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      Zum Buch


      Ein kalter, regnerischer Abend an einer Tankstelle in Dublin. Tara lässt ihren kleinen Sohn nur wenige Minuten aus den Augen, doch als sie zu ihrem Wagen zurückkehrt, ist Presley verschwunden. Aufgelöst bittet sie die Polizei um Hilfe. Jo Birmingham, Kommissarin und selbst alleinerziehende Mutter, ist höchst alarmiert. Schon kurz darauf stößt sie bei ihren Ermittlungen auf die Leiche einer Frau, die mit dem Entführungsfall in Verbindung steht. Nun ist endgültig klar: Presley schwebt in höchster Gefahr. Jo setzt alles daran, ihn zu finden – und gerät dabei mitten hinein in eine Welt der Lügen und der Korruption …


      »Niamh O’Connor ist eine Art irische Liza Marklund.«


      Deutschlandradio Kultur


      Zur Autorin


      Niamh O’Connor gehört zu Irlands bekanntesten Kriminaljournalistinnen und hat mehrere Sachbücher über wahre Verbrechen verfasst. Ihre Tage verbringt sie meist im Strafgerichtshof in der Nähe der Anklagebank, abends führt sie Interviews mit der Polizei, den Opfern und den Tätern. Nach Opferspiel, ihrem erfolgreichen Debüt, ist Rachespiel Niamh O’Connors zweiter Roman um die Ermittlerin Jo Birmingham.
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      VORWORT


      Manchmal stoßen Zeitungsjournalisten auf Geschichten, die unmöglich zu belegen sind. Dann wieder hat man das Gefühl, dass eine abgedruckte Story nur an der Oberfläche von etwas kratzt, das sehr viel erschreckender ist.


      Wie oft landen Zeitungen einen Knüller durch ein Interview mit einem Callgirl, das die Episode seiner Liebesnacht mit einem Fußballstar oder einer anderen Berühmtheit verkauft hat. Es ist inzwischen beinahe die Regel, dass solche Frauen aus der privilegierten, gebildeten Mittelschicht stammen und nicht aus einem Umfeld, das von Entbehrung und Verzweiflung geprägt ist, wie viele Leser vielleicht erwarten. Bei solchen Berichten frage ich mich oft, wie es wohl ist, das Aussehen zu haben, das bei den Superreichen Gefallen findet, und dazu die Intelligenz, um die kühl kalkulierte Entscheidung zu treffen, die eigene Persönlichkeit gegen harte Währung zu unterjochen. Wie sehen die Verlockungen für überdurchschnittlich schöne Frauen aus, die etwas vom ausschweifenden Luxus der Glamourwelt abhaben wollen? An wen wenden sich die Reichen, wenn Diskretion gefragt ist? Und wie hat sich die Weltwirtschaftskrise auf die Sexindustrie ausgewirkt?


      Dieses Buch ist der Versuch, ein paar Antworten herauszukitzeln. Es beruht auf einer Geschichte, die nicht in der Presse veröffentlicht werden konnte, aber aus verschiedenen Quellen immer wieder hervorsprudelt. Im Kern geht es um den Zusammenbruch des Modelbusiness und die sehr realen Verbindungen, die zwischen den VIP-Kreisen und den Gräueln der Unterwelt – Mord, Frauenhandel, Import von harten Drogen – existieren und existieren müssen, um den Reichen und Korrupten ihre Partyblase aus Exzessen und Dekadenz zu erhalten. Es ist eine Geschichte des ältesten Gewerbes der Welt.


      Denn ganz gleich, welche Geldbeträge von Hand zu Hand gehen oder welche Personen daran beteiligt sind, es dreht sich immer um käuflichen Sex und dessen Folgen.


      Niamh O’Connor

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Tara Parker Trench hielt an der einzigen freien Zapfsäule der Tankstelle am Eden Quay und stellte Beyoncés »Put a Ring On It« ab, nachdem sie angestrengt zwischen den arbeitenden Scheibenwischern hindurchgespäht hatte.


      Es war neun Uhr an einem Sonntagabend und längst stockdunkel, aber sie hatte keine Bedenken, ihren dreijährigen Sohn in der Nähe der Dubliner Innenstadt allein im Auto zurückzulassen. Schließlich würde sie höchstens eine Minute weg sein, und außerdem goss es wie aus Kübeln. Ihr Bauch tat weh, als sie sich nach hinten umdrehte, und sie presste unwillkürlich die Hand darauf.


      Presley war auf dem Rücksitz eingenickt und schnurrte wie ein Kätzchen. Die Ray-Ban, die sie ihm gekauft hatte, war auf seine Nasenspitze gerutscht, der Kragen seiner Tommy-Hilfiger-Jacke hochgeklappt, und der Schirm seiner Baseballkappe von den New York Yankees hing schief über einem Ohr, skatermäßig.


      »Was bist du doch für ein cooler Typ«, sagte sie und drückte zärtlich einen seiner kleinen Nike-Turnschuhe.


      Sie schnallte sich ab, reckte sich zwischen den Sitzen hindurch und versuchte, seinen Kopf in eine bequemere Lage zu bringen, wobei sie schmerzlich das Gesicht verzog. Presleys Kopf kippte wieder nach vorn, und sie angelte nach dem Kuschelhund auf seinem Schoß, der als Kissen dienen konnte. Doch obwohl ihr Sohn fest schlief, wollten seine pummeligen kleinen Finger ihn nicht loslassen.


      Tara lächelte. Sie war erst sechzehn gewesen, als sie mit ihm schwanger wurde, und hatte darum kämpfen müssen, ihn bekommen und behalten zu dürfen. Sie hatte es nicht bereut – sie waren ein gutes Team, Presley und sie. Den vielen Streitigkeiten mit ihrer Mutter über ihre Zukunft zum Trotz hatte sie es geschafft, ein gutes Leben für sich und ihr Kind aufzubauen. Nie wieder würde sie die Entbehrungen erfahren wollen, die sie noch vor ein paar Jahren durchgemacht hatte. Presley verdiente das Beste im Leben, und sie ebenfalls.


      Ein schrilles Hupen von dem Wagen hinter ihr drängte sie, sich ranzuhalten. Tara sah in den Rückspiegel und machte eine abwiegelnde Geste. Fräulein Ungeduld war eine Botoxbrünette in den Vierzigern mit aufgeworfenen Kollagenlippen, die einen nagelneuen Jaguar fuhr. Als Tara ihr eigenes Gesicht erblickte, wischte sie sich hastig das verschmierte Mascara unter den Augen ab. Je schneller sie nach Hause und unter die Dusche kam, desto besser.


      Sie stieg aus ihrem schwarzen Mini Cooper mit weißen Rallyestreifen über der Motorhaube und zog eine Grimasse. Der Liffey stank wie immer, bevor dichter Nebel heraufzog. Während sie den Tankdeckel aufschraubte, wies sie die Jaguar-Lady mit einer Handbewegung auf die übrigen Zapfstellen hin. Überall standen die Autos Stoßstange an Stoßstange, und das würde nicht nur an dieser Tankstelle so sein. Jeder Autofahrer im Land mit nur fünf Pfennig Verstand würde heute Abend noch mal volltanken, denn morgen war Budget Day, an dem der Finanzminister seinen Haushaltsplan vorstellte, und angesichts der Belastungen durch die Bankenrettung und den Zinssatz des IWF konnte man sich auf weitere saftige Steuererhöhungen gefasst machen.


      Ein anzüglicher Pfiff ertönte, und Tara erstarrte. Sie wusste, dass er ihr galt. Die Männer pfiffen ihr nach, seit sie zwölf war. Der hier hatte Probleme mit Frauen – sein Pfiff war zu lang gezogen, um freundlich oder scherzhaft gemeint zu sein.


      Sie strich sich die langen Haare aus den Augen und hielt den Kopf gesenkt, fühlte sich auf einmal befangen in dem kurzen Glitzerkleid, das sie noch trug, und den zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Aus den Augenwinkeln peilte sie den Typ an, der vermutlich für den Pfiff verantwortlich war. Er saß am Steuer eines zerbeulten Toyota Hiace und parkte vor Säule Nummer drei. Ein weißer Mitsubishi mit protzigen Radkappen und Heckspoiler stand zwischen ihnen. An der Zapfsäule in der Bucht rechts von ihr, die der Straße am nächsten lag, flatterte ein weißes Blatt, auf dem stand, dass sie außer Betrieb war. Links von Tara ließ der Milchbubi-Rennfahrer in dem weißen Mitsubishi gerade sein getöntes Fenster herunter.


      »Hey, ich kenn dich doch!«, rief er. »Du bist dieses Model, stimmt’s? Ich hab ein Poster von dir an der Wand. Das, auf dem du in einer Schuluniform posierst wie Britney Spears, du weißt schon.«


      Tara seufzte. Sie erinnerte sich an den Shot – er war für eine Kampagne gegen Analphabetismus gemacht worden und sollte ältere Menschen dazu ermutigen, wieder die Schulbank zu drücken. Seine Botschaft, nämlich worauf Männer sich freuen konnten, wenn sie sich noch einmal auf das Bildungssystem einließen, war eigentlich widerwärtig, aber sie hatte keinen Protest erhoben. Geld war Geld, auch wenn für einen solchen Fototermin – das Alltagsgeschäft des Modelberufs – nur ein Hungerlohn gezahlt wurde. Sie brauchte im Moment jeden Cent.


      »Du siehst scharf aus, Schätzchen. Gehst du mit mir was trinken?«


      Tara wurde sauer. »Was kippst du dir denn gern hinter die Binde?«, rief sie zurück. »Limo auf Eis?«


      Zwei Kumpels des Jungen, die die gleichen klobigen Silberketten um den Hals trugen und gerade mit Armladungen voller Chips und Schokolade aus der Tanke kamen, lachten, als sie Taras Abfuhr hörten. Der Bubi-Raser wurde rot und ließ den Motor aufheulen.


      Tara hängte die Zapfpistole ein. Sie beugte sich ein wenig nach vorne, wobei sie die Augen mit den Händen abschirmte, um durch die Scheibe nach Presley zu sehen, und musterte dann die Schlange vor der Kasse drinnen, die sich bis zum Eingang hinzog. Es war auf jeden Fall besser, ihn im Auto zu lassen, entschied sie. Sie richtete den Funkschlüssel auf den Mini, überlegte es sich dann aber anders, damit Presley nicht versehentlich den Alarm auslöste. Falls er mit seinem Arm oder Fuß gegen das Fenster stieß und der Autoalarm losging, würde er aufwachen, merken, dass er allein war, und Angst bekommen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein heulendes Kind auf dem ganzen Heimweg.


      Die Frau in dem Jaguar hupte schon wieder, woraufhin Tara ihre Vivienne-Westwood-Jacke herausholte, sie sich über den Kopf hielt, um nicht nass zu werden, und zum Entzücken der Bubi-Raser auf den Eingang zusprintete. Sie feuerten sie mit Rufen und Pfiffen an und fuhren ihr im Schleichtempo hinterher, wobei über der Stoßstange eine Reihe von blauen Lämpchen aufblinkte.


      Drinnen eilte sie an einem langen Regal voller Fertigmahlzeiten von der Sorte vorbei, über die man nur kochendes Wasser zu gießen brauchte. Der Laden war schäbig, aber wenigstens bewegte sich die Schlange schnell voran, und es standen nur noch drei Leute vor ihr. Dann geriet alles ins Stocken. Tara reckte den Hals, um zu sehen, was das Problem war. Ein Kunde mit kahl rasiertem Kopf und einem Staffordshire-Bullterrier im Schlepptau gab vor, den Akzent des Chinesen an der Kasse nicht zu verstehen. »Was?« und »Können Sie das mal auf Englisch sagen?«, wiederholte er ständig. Tara seufzte. Wenn das so weiterging, würde sie noch ewig hier herumstehen.


      Sie versuchte, durch das Schaufenster zu Presley hinüberzusehen, konnte aber nichts erkennen. Es war so dunkel draußen, dass die Neonlichter an der Decke die große Glasfront in einen Spiegel verwandelten.


      Also konzentrierte sie sich auf den Überwachungsbildschirm über der Kasse und beschwor ihn, eine Aufnahme von ihrem Auto einzublenden. Ganz kurz erkannte sie die Streifen auf der Motorhaube des Mini, aber schon zuckte das Bild eines anderen Wagens auf, ehe sie dazu kam, Genaueres auszumachen.


      Der Glatzkopf wurde aufgefordert beiseitezutreten, weigerte sich aber. Ein Mann in einem Anzug, der direkt hinter ihm stand, schob sein Geld an ihm vorbei durch den Schiebeschlitz an der Theke. »Ich hab’s eilig«, sagte er.


      Glatzkopf riss an der Leine seines Hundes, und der Köter fing an zu knurren.


      Tara richtete ihren Funkschlüssel aufs Fenster, dorthin, wo sie den Mini vermutete, und drückte die Taste. Presleys Sicherheit war ihr plötzlich wichtiger als die Möglichkeit, dass er sich beim Auslösen des Alarms erschrecken könnte. Als zwei orangefarbene Blinker zur Antwort aufleuchteten, atmete sie erleichtert auf.


      Der Hund bellte jetzt. Hinter ihr in der Schlange drängte sich jemand auf eine Weise an sie, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie knöpfte ihre Jacke bis oben hin zu, bevor sie sich umdrehte. Ein pickeliger Teenager, der die Kapuze seines weißen Sweatshirts ganz über den Kopf gezogen hatte, stieß sie mit der Schulter an.


      »Wette, der hat ein Messer«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Glatzkopf.


      Der Junge sah aus wie ein Junkie – glasige Augen und eine nasale Sprechweise, aber sein Akzent war zu fein für diese Gegend. Irgendwie war es gruselig, wie er sie anstarrte, weshalb sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihn brachte, ohne den alten Mann vor ihr anzurempeln. Ein Autoalarm heulte draußen los, und sie fuhr herum und starrte blinzelnd durch die Fensterfront. Weinte Presley etwa? Hektisch gemacht von der Warteschlange, die sich hinter ihr erstreckte, zielte sie mit der Fernbedienung wieder auf das Fenster und drückte. Der Alarm verstummte.


      Glatzkopf zerrte seinen Hund zum Ausgang, während er noch immer wegen der Aussprache des Chinesen vor sich hin schimpfte. Sein Gesicht war starr vor Hass. Der Köter stemmte rutschend die Pfoten in den Boden, jede Sehne seines Körpers drängte in die andere Richtung. Der Chinese schrie Glatzkopf durch die Schutzscheibe aus Plexiglas hinterher, dass er sich nicht vom Fleck rühren solle, bis er bezahlt habe, und bückte sich dann, um einen Knopf unter der Theke zu betätigen.


      Tara rang die Hände und überlegte ernsthaft, zurück zum Auto zu gehen und Presley zu holen, als ein Muslim mit einem Häkelkäppi durch die Tür hinter der Kasse gestürmt kam und fragte, was los sei.


      Glatzkopf war jetzt im Gang neben Tara. Er griff sich eine Dose Red Bull aus dem offenen Kühlschrank und schleuderte sie in Richtung Kasse. Sie prallte vom Plexiglas ab und knallte auf den Boden, wo der Inhalt in hohem Bogen herausspritzte. Der Junge hinter Tara johlte vor Begeisterung, während die anderen Kunden besorgt oder genervt aussahen. Nur der alte Mann vor ihr schien nicht zu reagieren. Entweder hatte er das alles schon zu oft erlebt, oder er war halb blind von grauem Star. Sie musste hier raus.


      Glatzkopf hatte sich schon ein neues Wurfgeschoss geschnappt, und sein Arm versperrte ihr den Weg. Tara duckte sich darunter hindurch und rannte los, als die zweite Dose zur Stirnseite des Ladens flog.


      Draußen vor der Tür sah sie, dass die Dose Red Bull den Mann im Anzug ganz vorn in der Schlange am Kopf getroffen hatte. Er taumelte und fiel krachend hin. Der Hund riss sich von der Leine los und sprang ihn an. Die Hand vor den Mund schlagend, lief Tara zu ihrem Auto.


      Sie beugte sich zum Rücksitz vor und sah Presley immer noch tief und fest schlummern. Ihr wurde ganz schwach vor Erleichterung. »Tut mir leid, Süßer«, flüsterte sie beim Einsteigen. Sie drehte den Zündschlüssel, trat auf die Kupplung und legte den ersten Gang ein. Plötzlich hämmerte jemand ans Seitenfenster, sodass sie zusammenzuckte, ihr Fuß von der Kupplung rutschte, und der Wagen einen kleinen Satz machte, bevor der Motor ausging.


      Der Muslim drückte seine Nase ans Fenster und rieb den Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger zum Zeichen, dass sie ihr Benzin noch bezahlen musste.


      Tara stieß die Tür auf, zwang ihn zum Zurückweichen. »Ich fahre ihn doch nur woandershin«, rief sie und zeigte auf den Bereich für Druckluft und Wasser. Doch der Typ in dem Toyota Hiace war gerade reifenquietschend aus seiner Bucht gebrettert und dann abrupt stehen geblieben, wodurch er ihre Ausfahrt blockierte. Anscheinend hatte sein Lieferwagen den Geist aufgegeben, jedenfalls rülpste er schwarzen Qualm aus. Die Zündkerzenelektroden waren futsch, vermutete sie. Ihr Ex, Presleys Vater, Mick, war Automechaniker, und etwas von seinen Kenntnissen hatte auf sie abgefärbt. Heute Abend, nach alledem, was sie durchgemacht hatte, wünschte sie, sie wären noch zusammen.


      Der Hiace-Mann versuchte, seinen leiernden Motor neu zu starten. Es hörte sich für Tara an, als ließe er ihn bloß absaufen, aber sie würde sich nicht einmischen. Dann sprang der Motor an, und er knatterte davon, eine schwarze Abgaswolke hinter sich herziehend.


      Sie startete den Mini und fuhr zwanzig Meter weiter bis vor eine Toilettentür, an der ein »Defekt«-Schild klebte. Eine stetig lauter werdende Sirene war zu hören, als sie zurück ins Tankstellengebäude ging, um zu bezahlen.


      Wie durch ein Wunder schaffte sie es trotz des ganzen Tumults in weniger als fünf Minuten bis zur Kasse. Der Hund war inzwischen zurückgepfiffen und Glatzkopf aus dem Laden eskortiert worden, und bis die Rettungsassistenten kamen, um sich um den Anzugträger zu kümmern, hatte der muslimische Betreiber schon die Red-Bull-Pfütze aufgewischt und gelbe Warnschilder mit der Aufschrift »Achtung Rutschgefahr« um den betroffenen Bereich aufgestellt. Als Tara ihre Kreditkarte aushändigte, sah sie, wie der Hund in die Toilette gesperrt wurde, und ein Polizist den Glatzköpfigen auf einen wartenden Streifenwagen zuschob.


      Tara wandte sich von der Kasse ab und stieß dabei beinahe mit der Jaguar-Dame zusammen, die missbilligend die Lippen schürzte. Sie trug eine rosa Kaschmir-Strickjacke mit rigiden Schulterpolstern und Goldknöpfen sowie eine Sonnenbrille und musterte Tara von oben bis unten, als wäre sie der letzte Dreck. So gern Tara sie gefragt hätte, was sie für ein Problem hatte, wollte sie doch noch lieber schleunigst zurück zu Presley.


      Sie überprüfte Kassenbon und Wechselgeld, riss dabei die Tüte mit den weißen Schokopastillen auf, die sie zusammen mit einer Packung Schmerztabletten an der Kasse gekauft hatte, und hastete zum Auto. Falls Presley aufwachte, würden die Schokobonbons ihn während der restlichen Heimfahrt friedlich stimmen. Sie waren zwar nicht gerade gesund, aber noch mehr Theater wäre jetzt zu viel für sie, und außerdem konnte sie sowieso nie einer Gelegenheit widerstehen, ihn zu verwöhnen.


      Sie öffnete die Fahrertür und beugte sich lächelnd und seinen Namen flüsternd zu ihm nach hinten. Doch sein Schmusehund lag auf dem Boden. Und Presley war fort.


      

    

  


  
    
      


      MONTAG


      

    

  


  
    
      


      1


      Detective Inspector Jo Birmingham rang damit, den Fernseher auf der Wandhalterung in ihrem neuen Büro so auszurichten, dass sie das Bild erkennen konnte. Die hell hereinscheinende Wintersonne machte es unmöglich, die DVD anzusehen, die an diesem Morgen mit der Post gekommen war. Nicht dass die Tonspur viel der Fantasie überließ – es war eindeutig irgendein Sexfilm.


      Sie reckte sich und versuchte, die Konsole herumzudrehen. Wenn ihr der Kerl, der sie so hoch angebracht hatte, jetzt unter die Augen träte, würde er was zu hören bekommen. Selbst bei ihrer Größe, eins sechsundsiebzig, konnte sie kaum an das Gerät herangelangen. Und die Halterung war völlig unpraktisch geneigt. In letzter Zeit hatte sie genug unter Migräneanfällen gelitten, um zu wissen, dass diese schnell wieder auftraten, wenn sie etwas zu lange in verspannter Haltung fixierte.


      Bei alledem bemühte sie sich, nicht durch den gläsernen Raumteiler zu gucken, der sie von der übrigen Detective-Abteilung trennte, wo eine Wanduhr zehn vor neun anzeigte. Jos zunehmend schlechte Laune hatte nicht wenig mit dem Umstand zu tun, dass ihr Exmann und derzeitiger Chef, Chief Superintendent Dan Mason, gerade von einem Wochenende in der Sonne zurück war und in dem Großraumbüro nebenan Hof hielt, indem er die eine oder andere Anekdote zum Besten gab. Er hatte schon immer ein flottes Mundwerk, dachte sie und warf einen verstohlenen Blick hinüber. Er sah gut aus, Gesicht und Hände leicht gebräunt, und seine Haare waren auch ein Stück länger. Erstes Grau strichelte seine Schläfen. Je älter er wurde, desto mehr ähnelte er Jason Statham in den Filmen von Guy Ritchie, fand sie.


      Jo streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und zog einen Plastikstuhl heran, den sie vor einer Viertelstunde auf der Suche nach Möbeln, mit denen sie ihr Büro ausstatten konnte, aus dem Lagerraum geholt hatte. Sie knallte ihn direkt unter den Fernseher, zog ihren Rock hoch und stieg darauf, wobei sie das halbe Dutzend grinsender Detectives, das sich glotzend und lachend zu ihr umdrehte, möglichst ignorierte. In einer idealen Welt hätte sie kurz blankgezogen wie die Frau in diesem Werbespot für Maltesers-Schokokugeln, damit ihnen das Lachen verging, aber das Revier Store Street hatte eine frisch ernannte Personalleiterin namens Daphne, und Jo legte keinen Wert auf die Auszeichnung, diejenige zu sein, die ihr endlich etwas zu tun gab.


      Auf dem Stuhl balancierend, der gefährlich zu wackeln begann, hievte sie den Fernseher aus der Halterung herunter auf den Schreibtisch. Den hatte sie aus dem Büro von Dans Sekretärin Jeanie entwendet, da diese derzeit im Mutterschaftsurlaub war, und sich auch gleich noch Jeanies Computer genommen.


      Den Packeseln, die ihr die Sachen vor zehn Minuten durch den Flur geschleppt hatten, hatte Jo hoch und heilig versprochen, alles später anstandslos zurückzugeben, aber da Jeanie jetzt mit Dan zusammenlebte und ein Kind von ihm bekam, dachte sie nicht daran, Wort zu halten.


      Durch die Glastrennwand sah sie, wie Detective Inspector Gavin Sexton von seinem Schreibtisch aufstand und langsam herüberkam. Verdammte Männer, nie in der Nähe, wenn man sie braucht, grummelte sie, stieg vom Stuhl und rieb sich das Kreuz, das ein bisschen zwickte.


      Dan beobachtete sie – sie spürte seinen Blick –, doch als sie sich umdrehte, hatte er sich schon wieder seinem Fanclub zugewandt, und es schien ihr, als wurde er noch lebhafter. Hoffentlich bekam sie in ihrem neuen Büro auf Dauer nicht das Gefühl, in einem Goldfischglas zu leben.


      Sie machte ein paar Schritte zur Seite und konnte endlich erkennen, was auf dem Bildschirm lief. Mit verschränkten Armen verfolgte sie die Szene. Eine junge Frau mit operativ vergrößerten Brüsten und nichts als einem Stringtanga am Leib stand am flachen Ende eines Swimmingpools und befriedigte einen Mann oral, der mit aufgestützten Händen zurückgelehnt am Beckenrand saß.


      Wenige Sekunden darauf kam eine Gruppe von Männern aus einer Tür am Bildrand gestürmt und stürzte sich platschend ins Wasser. Sie feuerten den ersten Mann lautstark an, der grinsend aufblickte. Das Mädchen machte unbeirrt weiter. Jo erkannte einen irischen Akzent inmitten des englischen Gejohles. Sie griff nach dem gepolsterten Umschlag, in dem die DVD gekommen war, und sah nach der Postleitzahl, aber er hatte keine Briefmarke und war offenbar eigenhändig zugestellt worden. Um hausinterne Post handelte es sich jedenfalls nicht, denn er trug nicht den obligatorischen Behördenstempel mit der Harfe.


      Ihr Name war mit Blockbuchstaben und zwielichtigem grünen Kugelschreiber darauf gekrakelt worden, unter dem Hinweis »Persönlich und vertraulich«. Sie hatte sich eine Schere von Sergeant John Foxe borgen müssen, um durch die Schichten von Klebeband und Tackerklammern hindurchzudringen, mit denen der Umschlag verschlossen worden war. Foxy hatte die Schere nur unter der Bedingung herausgerückt, dass er sie gleich nach Gebrauch zurückbekam. Seine Initialen waren mit Tipp-Ex auf den Griff gepinselt.


      Als sie den Umschlag herumdrehte, fiel ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das sie zuvor nicht bemerkt hatte. Nun klappte sie es vorsichtig auf und sah eine Reihe von Buchstaben und Worten, die aus Zeitungen und Zeitschriften ausgeschnitten worden waren. Der Text lautete: »Wie die andere Hälfte lebt – der Justizminister beim abendlichen Amüsement.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Jo wieder auf den Bildschirm. Der gegenwärtige Justizminister war Blaise Stanley, und sie kannte ihn ganz gut, weil sie vor Kurzem über die Stärkung von Opferrechten vor Gericht mit ihm verhandelt hatte, doch obwohl die Party im Pool nun in vollem Gange war, sah sie ihn nirgends. Die vier Männer im Wasser hatten einen Halbkreis um das Mädchen gebildet, das sein Tun unterbrochen hatte und gerade versuchte, einen davon, der sie betatschte, von sich wegzustoßen. Jo konnte ihre Gesichter nicht erkennen, da sie alle mit dem Rücken zur Kamera standen. Der Mann, zwischen dessen Beinen die junge Frau gestanden hatte, packte sie grob an den Haaren und zwang ihren Kopf wieder hinunter in seinen Schritt. Jo beugte sich dichter an den Bildschirm heran. Zwar waren die Aufnahmen bei Nacht gemacht worden, aber sie konnte trotzdem ein paar Palmen erkennen, was bedeutete, dass sie im Ausland entstanden waren. Im Hintergrund sah man ein Hotel mit einem zwiebelförmigen Dach und davor, zwischen Gebäude und Pool, ein bei Getränken plauderndes Paar. Die beiden schienen sich nicht im Geringsten über das, was dort vor ihrer Nase passierte, zu empören, obwohl die Frau ab und zu direkt hinsah.


      Jo las die anonyme Botschaft noch einmal und richtete die Augen wieder auf den Bildschirm. Konnte der Mann Blaise Stanley sein? Sie bezweifelte es, aber es war unmöglich zu sagen, da er seinen Rücken ebenfalls der verdammten Kamera zukehrte. Das Gesicht der Frau jedoch kam ihr bekannt vor. Woher nur?, fragte sich Jo.


      Sie nahm die Fernbedienung vom Schreibtisch, richtete sie auf den am Boden stehenden DVD-Spieler und suchte nach der Rückspultaste, um die deutlichste Aufnahme von dem Mann im Hintergrund als Standbild festzuhalten, während sie sich gleichzeitig vornahm, ein Regal zu organisieren, bevor noch jemand auf das DVD-Gerät trat.


      Es klopfte, und Detective Inspector Gavin Sexton steckte den Kopf zur Tür herein. »Du tust dir noch weh, wenn du …« Er stockte, als das Lustgestöhn von dem Mann am Pool an seine Ohren drang, zog dann den Plastikstuhl vor den Fernseher und setzte sich.


      »Du hättest mir Bescheid sagen können, dass es schon losgeht«, beklagte er sich und legte die Füße auf Jos Schreibtisch.


      Jo schlug sie herunter und nahm die DVD aus dem Gerät. »Hast du zu Hause Säcke an den Türen?«, sagte sie und schloss ihre Bürotür mit einem Schubs.


      »Oho, da ist jemand heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden.« Sexton griff nach dem unberührten Starbucks-Kaffee, den sie auf dem Weg zur Arbeit gekauft hatte. »Was ist los mit dir?«


      Mit mir?, dachte Jo. Möchte eher wissen, was mit dir los ist.


      Sexton schien das Büro in letzter Zeit jeden Tag ein bisschen früher zu verlassen. Kaum ging es auf drei Uhr zu, fing er an, mit den Füßen zu scharren, telefonierte leise mit der Hand vorm Mund und verkündete anschließend, er müsse los und sich mit irgendeinem namenlosen Spitzel aus der Drogenszene treffen, dessen Identität stets geschützt werden musste. Am nächsten Tag, wenn Jo ihn fragte, was dabei herausgekommen sei, gab es nie etwas Berichtenswertes. Sie hielt das Ganze für eine Verschwendung seiner Fähigkeiten. Ohne Gavin hätte sie niemals den Bibelfanatiker dingfest machen können, der in ihrem letzten großen Fall fünf Menschenleben ausgelöscht hatte.


      Am vergangenen Freitag hätte sie ihn um ein Haar wegen seiner Abwesenheiten zur Rede gestellt, weil sie mit Hochdruck daran arbeitete, eine Spur von Beweis dafür zu finden, dass drei ungeklärte Fälle von Vergewaltigung und Mord ebenfalls einem gerade vor Gericht stehenden Vergewaltiger anzulasten waren. Doch Foxy hatte sie beiseitegenommen, um sie daran zu erinnern, dass es der zweite Jahrestag des Selbstmordes von Sextons Frau Maura war.


      »Weißt du, was er in der Innentasche seines Jacketts mit sich herumträgt?«, hatte Foxy sie gefragt. »Mauras Abschiedsbrief, stell dir vor. Er kann sich nicht überwinden, ihn endlich zu lesen.«


      »Woher weißt du das?«, hatte Jo nachgebohrt.


      Foxy hatte sich bloß zweimal an den Nasenflügel getippt.


      Jetzt musterte sie Sexton über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg. Sie war froh, dass er überhaupt ein Interesse an einem Fall zeigte, sei es auch nur deshalb, weil er durch und durch Mannsbild war. Es wurde Zeit, dass wieder etwas Glanz in seine schokoladenbraunen Augen kam.


      »Wo kommt das überhaupt her?«, erkundigte er sich.


      Jo zuckte die Achseln. »War keine Briefmarke drauf …« Dann merkte sie an der Art, wie er sich umsah, dass sie ihn missverstanden hatte. Sexton meinte das Büro.


      Sie grinste ihn an. »Toll, was? Okay, das wird es zumindest, wenn ich es erst mal fertig eingerichtet habe.«


      Der Raum war ursprünglich als Raucherzimmer des Reviers vorgesehen gewesen, weil es der einzige auf der gesamten Etage mit einem Fenster war, das sich tatsächlich öffnen ließ, während die übrigen wegen der Klimaanlage fest verschlossen waren. Jo, eine ehemalige Raucherin, verabscheute Glimmstängel inzwischen zutiefst.


      »Hat der Chief es dir zugeteilt?«, fragte Sexton mit einem Seitenblick zu Dan.


      »Von wegen …« Sie raffte Film, Brief und Umschlag zusammen, stopfte alles in die oberste Schreibtischschublade und drehte den Schlüssel herum, an dessen Ring auch ein Ersatzschlüssel hing. Noch nie hatte sie einen abschließbaren Schreibtisch gehabt, ganz zu schweigen von einem, dessen Resopalplatte weder Brandflecken noch Kaffeeringe oder eingeritzte Initialen aufwies.


      »Dann ist das Diskriminierung im positiven Sinne«, neckte Sexton sie. »Du hast es nur bekommen, weil du der einzige weibliche Detective Inspector im Großraum Dublin bist.«


      »Oder wie wär’s damit: Ich habe verdammt hart gearbeitet und bekommen, was mir zusteht?«


      »Vergiss es«, erwiderte Sexton und stieß sie mit dem Ellbogen an, gerade als der weißhaarige John Foxe zur Tür hereinlugte.


      »Da ist eine Frau am Empfang, die dich sprechen möchte.«


      »Wer ist es, Sarge?«, fragte Jo.


      Foxy war der Einzige, den sie mit seinem Dienstgrad ansprach. Als Zeichen des Respekts. Er war nur deshalb mit den Jahren nicht befördert worden, weil er es stets konsequent abgelehnt hatte. Seine Tochter Sal hatte das Downsyndrom, und er war nicht an einer Laufbahn interessiert, für die man bereit sein musste, Überstunden zu leisten.


      Foxy zuckte die Achseln. »Kaum hat sie ihr eigenes Büro, will sie auch ’ne Sekretärin«, witzelte er in Sextons Richtung und nahm seine Schere vom Schreibtisch.


      »Kannst du sie bitten, Name und Adresse zu hinterlassen? Ich bin auf dem Sprung.« Jo zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke hoch. Sie war noch nicht mal dazu gekommen, sie auszuziehen und aufzuhängen, zumal sie keine Garderobe hatte. Sie fügte »Kleiderhaken« ihrer mentalen Einrichtungsliste hinzu.


      »In der Parkgate Street findet heute Morgen ein Vergewaltigungsprozess statt«, erklärte sie eilig. »Ich will da mal kurz reinschauen. Der Angeklagte ist ein bisher unauffälliger Normalbürger, der eine Frau am helllichten Tag entführt und sie dann mit ihrem BH gefesselt und mit ihrer Strumpfhose geknebelt hat. Ich habe drei unaufgeklärte Vergewaltigungsfälle mit ähnlicher Vorgehensweise in meinem Aktenschrank.«


      In Großbritannien hätte man die Information in eine Datei eingegeben und wäre sofort auf die Übereinstimmungen aufmerksam gemacht worden. In Dublin dagegen musste Jo sich auf ihr Bauchgefühl verlassen. »Ich will ihn vernehmen, wenn die Verhandlung beendet ist. Ihn bei seiner Aussage heute zu beobachten und zu sehen, worauf er anspringt, wird eine gute Vorbereitung darauf sein.« Sie fügte nicht hinzu, dass sie außerdem gern mal einen Tag aus dem Büro herauskam, jetzt, da Dan wieder zurück war.


      Foxy machte ein betretenes Gesicht. »Kannst du ihr das bitte selbst sagen, Jo? Sie will mit niemand anderem reden. Sie ist …«


      »Was?«, drängte Sexton.


      »Nun, am Boden zerstört«, sagte Foxy. »Das arme Mädchen sieht aus, als hätte es die ganze Nacht geweint.«


      Jo warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war jetzt zehn nach neun. Die Verhandlung sollte um halb zehn losgehen, und sie würde etwa zehn Minuten bis zum Gericht brauchen, wenn sie die Luas-Tram nahm, die direkt vor dem Polizeigebäude abfuhr, wohingegen es mit dem Auto mindestens eine halbe Stunde dauern würde. Trotzdem konnte sie einen Sitzplatz im Gerichtssaal vergessen, wenn sie nicht sofort aufbrach – den Zeitungsberichten zufolge stand die Öffentlichkeit Schlange, um einen Blick auf den Angeklagten zu erhaschen. Ihm wurde vorgeworfen, eine junge Spanierin im Teenageralter, die über den Sommer nach Irland gekommen war, um ihr Englisch zu verbessern, vergewaltigt und beinahe getötet zu haben. Die Leute waren erschüttert über den Fall, und zum Teil hatte wohl auch krankhafte Neugier von ihnen Besitz ergriffen.


      »Schon gut, schon gut, ich rede mit ihr«, sagte Jo widerwillig, weil sie merkte, dass Foxy mit seinem großen Herzen ein persönliches Interesse an der Sache hatte. Schon halb draußen, sah sie sich ein letztes Mal in ihrem neuen Büro um.


      »Eine Uhr«, sagte sie und zählte den Punkt an den Fingern ab.


      »Was?« Sexton guckte verwirrt drein.


      Sie lächelte ihre Kollegen an. »Ein Regal, ein Fensterrollo, ein Garderobenständer, ein Papierkorb, die blöde Wandkonsole einen halben Meter runter und eine Uhr – dann könnte ich es hier drin richtig gut aushalten.«
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      Das Kokain war über drei Kontinente und vier Weltmeere gereist, um nach Dublin zu kommen. Begonnen hatte es seine Reise in Kolumbien, in Form von Kokablättern, die in den weiten Ebenen der östlichen Llanos von Bauern gepflückt wurden. Es war in Säcken auf den Rücken von Eseln zu Trockenschuppen transportiert und anschließend in mit Plastikplanen ausgelegten Gruben mit Chemikalien behandelt und von Arbeitern unter der sengenden Sonne zerstampft worden. Die klumpige, hellbraune, kittartige Substanz, die auf diese Weise gewonnen wurde, war mit einem Konvoi von Allradfahrzeugen über die tückischen Andenpässe und die Serpentinenstraße hinter Cali hinunter zum Hafen von Buenaventura gefahren worden, einer Pfahlbausiedlung am Pazifik. Dort hatten es afrokolumbianische Slumsoldaten, die mit umgehängten Maschinengewehren feilschten und die Reinheit der Ware prüften, indem sie selbst davon schnupften, für umgerechnet vier Euro pro Gramm gekauft.


      Wenn es schließlich die Straßen von Dublin erreichte – via Westafrika, Spanien und Amsterdam –, würde es das Zehnfache von dem einbringen, was Barry »King Krud« Roberts, der zuzeit in Untersuchungshaft saß, bei seiner Einfuhr dafür bezahlt hatte. Er konnte die Länder, durch die es gekommen war, vielleicht nicht auf dem Atlas zeigen, aber als er einen Anruf auf einem der vier Mobiltelefone erhielt, mit denen er seine Geschäfte von seiner Zelle im Gefängnis Portlaoise aus führte, und erfuhr, dass eine um die halbe Welt gereiste Lieferung in der vergangenen Nacht von den Gardaí, der irischen Nationalpolizei, abgefangen worden war, nahm er das sehr persönlich. Und rastete dementsprechend aus.


      Der King nahm seine Zelle im Flur E 1 auseinander und suchte nach dem Abhörgerät, das seiner Überzeugung nach die Sache hatte auffliegen lassen.


      Die Steroidhormone in seiner Blutbahn, von denen er den Stiernacken und das Pickelgesicht hatte, bewirkten, dass jedes Mal ein Pulverfass aus Hass explodierte, wenn ihn etwas aufregte.


      Es gab ein ohrenbetäubendes Scheppern, als er die Metallpritschen umkippte, und der Inhalt des Abortkübels, den er in die Ecke kickte, verteilte sich spritzend über den gesamten Kachelboden. Sogar sein Kanarienvogel bekam die Flatter und versuchte, sich in die höchste Ecke seines Käfigs zu retten. Wenn keine Wanze in der Zelle versteckt war, würde er herausfinden müssen, welche Ratte ihn verraten hatte. Diese Ratte würde sterben müssen, wie schon neun andere im Jahr zuvor, als der King seinen Zugriff auf den Drogenring Dublin Süd zu einem sicheren Würgegriff ausgebaut hatte.


      Er war vierundzwanzig Jahre alt und hatte seinen Spitznamen sowohl von seiner Gewohnheit, sich das Gesicht vor jedem Straßenmord mit Fäkalien einzureiben, als auch von seinem Blutdurst, der ihn vom Posten eines Straßenkleindealers auf den des Bosses einer Killerbande katapultiert hatte. Killer, die zu allem bereit waren, um ihren neu erlangten Status in der Unterwelt zu verteidigen. Der King würde nicht zulassen, dass sich irgendetwas in seinem Reich änderte, nur weil man ihn wegen einer Mordanklage in Untersuchungshaft genommen hatte. Bei jedem seiner Gerichtstermine hatte er den Song von Bob Dylan über Rubin »Hurricane« Carter gesungen, einen schwarzen Mittelgewichtsboxer, der in den Sechzigerjahren zu Unrecht wegen mehrfachen Mordes verurteilt worden war.


      Nicht dass der King unschuldig war. Er hatte den Mord, wegen dem man ihn hochgenommen hatte, schon begangen. Zwar war er zusammen mit Joey Lambert, dem Mann, dem er ein Messer ins Herz gestochen hatte, aufgewachsen und hatte ihn mal als guten Kumpel angesehen, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, Joey in einem McDonald’s im Einkaufszentrum von Stillorgan, inmitten voller entsetzter Besucher aus Süd-Dublin, zu erstechen. Und warum? Ihm war ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass Joey ihn als Boss verdrängen wollte. Der King hatte darauf geachtet, das Messer noch kräftig herumzudrehen, als er es ihm hineingerammt hatte.


      Nein, er hatte nicht Bob Dylan gesungen, weil er unschuldig war. Er hatte den Song gesungen, weil die Gardaí nicht den Hauch eines Beweises gegen ihn hatten. All die Zeugen, die sich an dem Abend dort mit Fraß vollgestopft hatten, hatten nämlich einen kollektiven Gedächtnisausfall erlitten, und deshalb war es seiner Auffassung nach das Gleiche, als hätte man ihm den Mord angehängt. Er saß zu Unrecht im Gefängnis, genau wie Rubin.


      Der eigentliche Grund, weshalb man ihn eingebuchtet hatte, war das, was nach dem Mord passiert war – ein zwölfmonatiger Straßenkrieg nach dem Motto Auge um Auge, Zahn um Zahn, weil seine ursprüngliche Gang sich aufgespalten hatte. Er selbst hatte mit einer abgesägten doppelläufigen Flinte das Feuer auf einen Pub eröffnet und dabei einen Türsteher und einen Gast getroffen.


      Deshalb hatte der Staat ihn weggesperrt, um die Fehde zu ersticken. Und deshalb war ihm auch diese spezielle Kokslieferung so extrem wichtig. Sie sollte die Botschaft da draußen verbreiten, dass er auch im Knast immer noch der King war. Es war nicht die Menge, die ihn wurmte – er hatte in der Vergangenheit schon zehnmal so viel bei einem einzigen Deal ins Land geschafft –, sondern das, was der Verlust über ihn aussagte: dass er seinen Laden nicht mehr im Griff hatte. Darum kam es auf diese Sendung mehr an als auf alle anderen.


      Als nichts mehr zum Zertrümmern, Zerreißen oder Zerfetzen übrig war, musste der King erkennen, dass tatsächlich keine Wanze in seiner Zelle existierte. Was bedeutete, dass ihn jemand verraten hatte. Jemand, der bald herausfinden würde, dass es Schlimmeres gab als den Tod. Einen schweren Tod.


      Eines seiner Telefone meldete sich mit dem Track von 50 Cent, »Many Men (Wish Death)«. Der King war drauf und dran, das Handy ebenfalls gegen die Wand zu schleudern, als er sah, wer da anrief.


      »Was?«, fragte er mit seinem starken Dubliner Akzent und nickte dann. Er ging in die Hocke, langte in das verschüttete Zeug aus dem Eimer und schmierte sich etwas davon auf Stirn und Backen.


      Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht. Denn die Ratte war, wie sich herausstellte, kein Er, sondern eine Sie.
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      Die junge Frau im Empfangsbereich war ganz offensichtlich sehr verzweifelt, nur hatte Foxy nicht erwähnt, dass sie auch sehr hübsch war. Jo seufzte und sah wieder auf die Uhr. Kein Wunder, dass er sich ihrer so angenommen hatte. Das Mädchen hatte perfekt geschnittene Gesichtszüge, auffallend grüne Augen und einen teuren Haarschnitt, den sie mit einer Gucci-Sonnenbrille aus der Stirn hielt. Sie war nicht älter als zwanzig und mit einem schwarzen Blazer, Rockstar-T-Shirt, Designer-Jeans und modischen Peep-Toe-Stiefeletten bekleidet. Ihre Ohrstecker funkelten, wie es nur echte Diamanten konnten.


      »Kommen Sie bitte mit?«, forderte Jo sie auf und zeigte auf ein Vernehmungszimmer rechts vom Empfangstresen. Sie zog ihre Ausweiskarte durch den elektronischen Türöffner und ließ das Mädchen vorangehen. Drinnen geleitete sie sie an den Schultern zu einem der beiden Stühle an einem kleinen, quadratischen Tisch, wobei ihr die French Pedicure ihrer Fußnägel auffiel. Wenn Jo mal die Zeit hätte, sich zu verwöhnen, wären die Chancen, dass sie die für so etwas vergeudete, gleich null.


      »Sie werden denken, dass ich Ihre Zeit verschwende«, sagte die junge Frau.


      Als sie ihren geschliffenen Akzent hörte, merkte Jo, dass sie sie kannte – sie hatte den gleichen sphinxartigen Augenausdruck wie Kate Moss. Na klar, sie hatte sie erst neulich in The Late Late Show gesehen, wo sie zum Spenden für einen guten Zweck aufgerufen hatte. Überhaupt, sie war ein Model, und noch dazu, wettete Jo, eines der bekanntesten des Landes. »Sie sind Tara Parker Trench, nicht wahr?«, sagte sie.


      Das Mädchen nickte kurz.


      Warum hat Foxy auch das nicht erwähnt?, fragte sich Jo. Er las jede verfügbare Tageszeitung; sie wurden tagtäglich auf die Wache geliefert. Dieses Mädchen war eines der aktuellen It-Girls, unmöglich also, dass ihr Name Foxy nichts gesagt hatte. Sosehr er ein Pedant war, der gern alles nach Vorschrift machte, hatte er doch auch eine Schwäche für Klatsch. Jo richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tara, die angefangen hatte zu weinen. Sie sah leidend aus, und ihre Lippen waren bläulich verfärbt.


      »Bitte, es geht um meinen kleinen Sohn – jemand hat ihn entführt. Sie müssen ihn finden! Wenn ihm etwas passiert, weiß ich nicht …«


      Jo stand auf und griff zu dem Telefon an der Wand. »Okay, dann müssen wir eine Vermisstenanzeige aufgeben. Ich besorge uns die Formulare, die wir brauchen.«


      »Das habe ich schon getan.«


      Jo hielt inne.


      »Ich war gestern Abend schon hier«, erklärte Tara und wischte sich die Augen. »Ihre Leute waren sozusagen dabei, als er entführt wurde. An der Tankstelle um die Ecke. Ich habe ihnen gesagt, dass ich Sie will.«


      »Das verstehe ich nicht …«


      Tara schniefte. »Ich wollte an den Quais tanken, gegen neun gestern Abend, wie ich Ihren Kollegen schon gesagt habe. Presley, mein Sohn, saß hinten im Kindersitz. Ich war nur eine Minute weg, höchstens zwei … Er ist erst drei Jahre alt. Es hat wie verrückt geschüttet … Er hat geschlafen … Er gehörte längst ins Bett. Ich wollte ihn nicht … Die Gardaí waren da, weil es Randale gab. Ein Streifenwagen stand direkt neben meinem Auto, als jemand Presley herausgeholt hat. Ich dachte, er wäre sicher …« Sie fummelte eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche. »Das ist er, der Polizist, dem ich alles erzählt habe. Er hat mich gestern Nacht hierhergebracht.«


      Jo las Fred Oakleys Name auf der Karte. Er war ein Detective Sergeant, ein Bär von einem Mann mit dicken, kastanienbraunen Haaren. Ein bisschen sehr von sich überzeugt, aber engagiert im Beruf und gründlich. Fred fühlte sich unter Männern am wohlsten, er stemmte gern das ein oder andere Bierchen und redete über Rugby, aber solange er Verbrechen aufklärte, würde Jo ihm das kaum zum Vorwurf machen. Der Umstand, dass dies Freds Fall war, erklärte auch, weshalb Foxy so mit Informationen geknausert hatte. Er wusste natürlich genau, um wen es sich bei der jungen Frau handelte, aber als der alte Hase, der er war, hatte er sich lieber dumm gestellt, als sich Einmischung vorwerfen zu lassen. Das durfte Jo übernehmen.


      »Sie sind bei Fred in guten Händen«, sagte sie zu Tara.


      »Aber ich brauche Sie!« Taras Stimme steigerte sich zu einem Wehklagen. »Ich habe in der Zeitung gelesen, was Sie geleistet haben, als die kleine Tochter von diesem Reporter entführt wurde.«


      Jo seufzte. Tara bezog sich auf den Serienmörder-Fall, den sie vor Kurzem bearbeitet hatte und in dem die Opfer sämtlich in die Entführung des Kindes eines Gerichtsreporters verwickelt gewesen waren. Sie hatte den Mörder gefasst, indem sie die Verbindung zwischen seinen fünf Opfern ermittelt hatte.


      »Sie müssen mir helfen, ihn zu finden. Bitte. Sie müssen …« Tara hörte sich an, als würde sie gleich hyperventilieren.


      »Gibt es noch was anderes, das ich wissen sollte? Irgendetwas in Bezug auf gestern Abend? Ist in letzter Zeit sonst noch etwas passiert, das Ihnen nicht geheuer vorkam? Hat Sie jemand belästigt, Ihnen Ärger gemacht?«


      Tara stützte den Kopf in die Hände. »Nein, da war nur dieser Streit in der Tankstelle.«


      »Welches Auto haben Sie gefahren?«


      »Mein eigenes, einen Mini Cooper.«


      »Farbe und Kennzeichen?«, fragte Jo.


      Tara nannte ihr die Einzelheiten.


      Jo merkte sie sich. »Hat Detective Sergeant Oakley jemanden für Sie angerufen, eine Freundin oder einen Partner, der Ihnen beisteht?«


      »Es gibt nur meine Mutter, aber man hat ihr gesagt, sie soll zu Hause beim Telefon bleiben«, antwortete Tara. »Bitte …«


      »Hören Sie, ich werde tun, was ich kann, aber wenn mein Vorgesetzter mich dem Fall nicht zuteilt, kann ich Ihnen nur nebenbei in meiner Freizeit helfen. Es tut mir leid.«


      Das Mädchen fing wieder an zu weinen. Mitleid überkam Jo, und sie beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Tara zuckte zurück.


      »Der Grund, weshalb ich ihn unbedingt finden muss«, schluchzte sie, »ist, dass er chronisches Asthma hat. Er bekommt jeden Abend Medizin. Ohne die wird er einen Anfall haben. Wissen Sie, was das bedeutet?« Sie sah Jo an, und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Es bedeutet, dass er keine Luft mehr kriegt.«


      Jo bat Tara, in dem Vernehmungsraum zu warten, während sie zurück zum Empfang ging. Dort reckte sie sich über den diensthabenden Beamten hinweg nach dem gebundenen Protokollbuch und schob es an die Seite des Tresens, wo sie darin zurückblätterte, bis sie zu den gemeldeten Vorfällen von vergangener Nacht kam. Alles musste protokolliert werden. Sie fuhr mit dem Finger aufwärts über die chronologischen Einträge und tippte nach ein paar Sekunden auf die Zeile, in der Angaben über ein Kleinkind gemacht wurden, das nach Aussage der Mutter an einer nahe gelegenen Tankstelle aus einem Personenfahrzeug geraubt worden war. Der Zeitpunkt, zu dem die Tat gemeldet worden war, war mit 21.15 Uhr verzeichnet, lag also fast genau zwölf Stunden zurück.


      Normalerweise würde sie es unter solchen Gegebenheiten nicht für nötig halten nachzuprüfen, ob jemand wie Tara Parker Trench die Wahrheit sagte, aber irgendetwas stimmte da nicht. Warum zum Teufel habe ich heute Morgen nichts in den Zeitungen darüber gelesen?, fragte sie sich. Das Gesicht des Kindes in den Blickpunkt der Öffentlichkeit zu rücken war einer der ersten Schritte in solchen Fällen. Die Wache hätte vor Betriebsamkeit schwirren, jeder verfügbare Beamte zu einer Besprechung einberufen und auf den Fall angesetzt werden sollen.


      Sie gab dem Officer das Protokollbuch zurück und ging hinauf, um mit Dan zu sprechen, froh darüber, dass sie nicht zuerst bei Jeanie im Vorzimmer anzuklopfen brauchte. Bei der Finanzlage des Landes gab es nicht einmal ein Budget, mit dem eine Vertretung für Dans Sekretärin eingestellt werden konnte. Jeanies Büro sah nun, da Schreibtisch und Computer in Jos neuem Reich standen, noch verlassener aus.


      Jo klopfte laut an seine Tür und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten. Dan telefonierte gerade und sprach in diesem tiefen, sexy Tonfall, den er immer hatte, wenn er guter Laune war. Seine dunkelblauen Augen tanzten schelmisch hin und her, was Jo zu der Annahme brachte, dass er mit Jeanie redete. Sie spürte einen schmerzlichen Stich. Es war noch nicht allzu lange her, dass er so mit ihr gescherzt hatte.


      Da er sie einfach weiter ignorierte, ging sie zu seinem Apparat und drückte die Unterbrechen-Taste. »Sorry, ich weiß, das gehört sich nicht«, sagte sie, »aber Fred Oakleys Fall mit dem vermissten Kleinkind – ich muss mich da einschalten. Der kleine Junge ist schwer krank.«


      Dan drückte die Taste erneut und sagte: »Ich rufe dich zurück«, bevor er den Hörer aufknallte. »Vergiss es«, erwiderte er mit kaltem, hartem Blick. »Das ist Oakleys Fall. Er ist durchaus in der Lage, ihn zu bearbeiten.«


      »Einverstanden, aber die Mutter will mich, und ich kann es ihr nicht abschlagen.«


      »Das hat sie nicht zu bestimmen«, sagte Dan, immer noch verärgert. »Du wolltest dich doch sogar von hier wegversetzen lassen, erinnerst du dich? Außerdem habe ich volles Vertrauen zu Oakley.« Er lehnte sich zurück. Sein Bauch war flach und fest, aber sein Hemd musste mal richtig gebügelt werden, fiel Jo auf.


      »Hast du was mit deinen Haaren gemacht?«, fragte er.


      Jo betastete verlegen ihren Kopf. Sie hatte sich einen kürzeren Stufenschnitt zugelegt, während er weg war, weil sie etwas Praktischeres wollte. Die Ponyfransen waren länger und schräg geschnitten, und der Friseur hatte sie zu einigen aschblonden Strähnen überredet, um das Braun ein wenig aufzupeppen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es Dan auffallen würde. Achselzuckend setzte sie sich in den unbequemen Schalenstuhl, den er seinen Besuchern vorbehielt.


      »Wie geht’s Jeanie?«, fragte sie.


      Dan machte ein unbehagliches Gesicht. »Gut, danke.« Er hüstelte. »Hält mich auf Trab. Sie hat mich die ganze letzte Woche das Kinderzimmer streichen lassen. Nestbautrieb nennt man das wohl.«


      Jo betrachtete eingehend ihre Schuhe. Sie hatte stets geglaubt, dass sie sich getrennt hatten, weil er nicht mit dem Schock einer zweiten Schwangerschaft, sechzehn Jahre nach ihrer ersten, fertiggeworden war. So, wie es sich anhörte, schien er sich aber über Jeanies zu freuen. Mit einem Kloß im Hals sagte sie: »Ich mache mir Sorgen um den vermissten Jungen von gestern Abend, Dan.«


      Er stand schnaufend auf und ging zum Fenster, kehrte ihr den Rücken zu. »Weißt du, wo Oakley jetzt eigentlich sein sollte? Zu Hause im Bett; er hat nämlich Nachtschicht diese Woche. Stattdessen ist er dort draußen und sucht nach dem Kleinen. Wie ich ihn kenne, wird er wahrscheinlich jeden Moment mit dem Jungen im Arm hier reinmarschieren, weil Miss Superwichtig, Tara Sowieso, ihren Ex daran gehindert hat, seinen eigenen Sohn zu sehen.«


      Jo schluckte. Tara hatte ihr nichts von einem Ex erzählt. Wenn Dan die Sache für nichts weiter als ein Tauziehen um ein gemeinsames Kind hielt, war es kein Wunder, dass er ihr einen so geringen Stellenwert beimaß.


      »Gib mir nur vierundzwanzig Stunden für den Fall, das ist alles, worum ich dich bitte.«


      »Weißt du noch, was passiert ist, als du das das letzte Mal gesagt hast? Du wolltest vierundzwanzig Stunden für den Bibel-Fall, nachdem ich entschieden hatte, ihn Sexton zu geben. Du hast meine Autorität untergraben.«


      »Untergraben? Ich habe den Fall gelöst, oder?«


      Er fuhr sich mit dem Finger unter den Hemdkragen. »Oh ja, das hast du, und dabei hast du dir neue Freunde ganz oben gemacht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, dass ich dem Rest des Teams erklären darf, warum sie sich zu viert einen Schreibtisch teilen müssen, während du dort in deinem eigenen Büro residierst. Du hast noch nicht einmal den Anstand besessen, mir vorher Bescheid zu sagen. Als ich heute Morgen hier reinkam, hatte ich gleich als Erstes eine Auseinandersetzung mit den Handwerkern, die das Zimmer ausgeräumt haben.«


      »Du warst mit Jeanie im Urlaub, hast du das vergessen?«


      »Und du hast den Minister dazu gebracht, das hinter meinem Rücken zu veranlassen?«


      Er meinte Blaise Stanley, der vielleicht auf der DVD in ihrem Schreibtisch war oder auch nicht. Auf einmal war Jo froh, dass sie den Sexfilm Dan gegenüber nicht erwähnt hatte. »Nein! Stanley hat mich kontaktiert, um zu fragen, ob es mir helfen würde, mein eigenes Büro zu haben. Was hätte ich denn sagen sollen, hm? Ach, nein, warten Sie, bis ich das mit Dan besprochen habe?«


      Dan seufzte. »Du hättest mich anrufen können«, sagte er schroff und kam herüber, baute sich neben ihrem Stuhl auf. »Und, was hast du Blaise Stanley dafür geben müssen?«, fragte er, auf sie herabblickend.


      Jo holte tief Luft. »Nichts«, sagte sie. »Er ist ein verheirateter Mann.«


      Dan kehrte ihr den Rücken zu, ließ sich schwer hinter seinen Schreibtisch fallen und nahm wieder das Telefon zur Hand. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Es ist Oakleys Fall.«


      »Bitte, Dan, nur den einen Tag. Das Kind ist krank, Herrgott noch mal. Nur heute, mehr will ich nicht.«


      Aber das Gespräch war beendet, Dan sah sie nicht mehr an. Mit geballten Fäusten stand Jo auf und ging zur Tür.


      »Und du brauchst dir gar nicht erst die Mühe zu machen, deine Freunde bei den Medien zu bitten, Tara Sowieso noch heute in den Nachrichten zu bringen«, rief Dan ihr nach. »Das führt zu gar nichts bei unserer finanziellen Ausstattung. Der Präsident könnte erschossen werden, und wir müssten es bis morgen auf Eis legen.«


      Jo drehte sich nicht zu einer Erwiderung um, weil sie ihm sonst an die Kehle gesprungen wäre. Sie hatte ein eigenes Büro bekommen, weil sie sich bei der Jagd auf einen kaltblütigen Mörder den Respekt des Justizministers verdient hatte. Auf keinen Fall würde sie sich von Dans Stolz daran hindern lassen, nach einem vermissten Kind zu suchen.
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      In einem Café gleich um die Ecke vom Revier stellte Jo zwei irische Frühstücke mit allem Drum und Dran von einem Tablett auf den Tisch und schob Tara einen Becher gezuckerten Tee hin, während sie sich selbst den Kaffee nahm. Kleine Wellenkreise breiteten sich in den heißen Getränken aus, als eine DART-Bahn, die S-Bahn des Großraums Dublin, oben vorbeirollte. Das Café lag direkt unter der Brücke zur Connolly Station.


      Jo bemerkte, wie Tara ihr Gesicht von dem Essensgeruch abwandte, während sie selbst nach der Ketchupflasche griff und sie über ihrem Teller ausdrückte.


      »Kommen Sie«, sagte sie und beugte sich über den Tisch. »Sie müssen bei Kräften bleiben. Wir haben einen langen Tag vor uns, und je eher Sie sich stärken, desto schneller können wir etwas unternehmen.« Sie zog ihr kleines schwarzes Notizbuch samt Stift aus der Jackentasche, legte es aufgeklappt auf den Tisch und faltete ein Toast-Dreieck um eine Scheibe Schinken. Sie aß ein paar Bissen, dann probierte sie den Stift an der Ecke einer freien Seite aus.


      »Gut.« Sie sah beim Aufblicken gerade noch, wie Tara ein Stück Spiegelei hinunterwürgte. »Ich weiß, dass Sie die Angaben alle schon gemacht haben, aber ich muss das noch einmal mit Ihnen durchgehen. Von wo kamen Sie gestern Abend, und wo wollten Sie hin?«


      Tara schloss kurz die Augen. »Ich hatte einen Fototermin am Flughafen, für einen Urlaubskatalog. Gegen Viertel nach acht wurde zusammengepackt, dann habe ich mich auf den Heimweg gemacht. Meine Wohnung ist in Citywest.«


      »Wo war Presley die ganze Zeit, während Sie gearbeitet haben?«


      »Bei meiner Mutter. Sie kümmert sich um ihn, wenn es nötig ist.«


      »Warum haben Sie nicht die M50 vom Flughafen nach Citywest genommen?« Die Ringstraße führte um das Stadtzentrum herum.


      »Mum wohnt in der North Great George’s Street.«


      Nicht weit von dort, wo der Junge verschwunden war, stellte Jo fest. Sie notierte schnell »Betreuerin« und malte einen Kringel darum.


      »Wer ist Presleys Vater?«


      »Mick Devlin. Wir haben uns vor etwa einem Jahr getrennt.«


      »Warum?«


      »Es hat ihm nicht gepasst, dass ich mehr verdiente als er. Er ist Automechaniker. Mick sieht alles nur schwarz-weiß. Wenn ich einen Bikini anhatte für den Job, wurde er eifersüchtig und dachte, ich mache das, um ihn zu provozieren. Er wollte, dass ich mit dem Modeln aufhöre. Als ich mich weigerte, ging er.«


      »Verstehen Sie sich immer noch?«


      Tara schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit er das alleinige Sorgerecht für Presley beantragt hat.«


      Jo legte ihren Stift ab und starrte sie an. »Warum tut er das?«


      »Wenn ich das Produkt eines Kunden in die Zeitung bringen will, muss ich mich regelmäßig im Nachtleben blicken lassen, damit die Medien sich für mich interessieren. Aber Mick will, dass ich die ganze Zeit zu Hause bei Presley bleibe. Er denkt, weil ich ein eigenständiges Leben führe, kann ich keine gute Mutter sein.« Sie putzte sich die Nase. »Sagen Sie, sollten wir jetzt nicht rausgehen und nach ihm suchen?«


      »Könnte Mick Presley entführt haben?«


      »Um mir eine Lektion zu erteilen? Ja, das war auch mein erster Gedanke. Aber er ist zurzeit im Urlaub auf Fuerteventura. Er kommt erst heute Abend zurück.«


      »Gibt es einen neuen Mann in Ihrem Leben?«


      »Nein. Was soll das denn damit zu tun haben?«


      »Ich muss wissen, ob Sie Streit mit irgendwelchen anderen ehemaligen oder aktuellen Partnern haben.«


      Tara schüttelte den Kopf und begann, ihr Essen in kleine Stücke zu zerschneiden.


      »Hegt irgendeine Frau einen Groll gegen Sie?«, bohrte Jo weiter. »Haben Sie in letzter Zeit vielleicht eines der anderen Models gegen sich aufgebracht? Es soll ja sehr stutenbissig in der Branche zugehen. Eine Tat wie diese trägt eigentlich den Stempel einer Frau. Irgendeiner Kollegin auf die Füße getreten, indem Sie ihrer besseren Hälfte zu viel Aufmerksamkeit geschenkt haben?«


      »Nein. Und noch mal nein.« Tara seufzte. »Ich kenne niemanden, der so etwas tun würde.«


      »Jemand wie Sie wird doch zu allen möglichen tollen Partys eingeladen und erhält gratis Einlass in Nachtclubs. Die Männer umschwärmen Sie. Es muss irgendwo eine Ehefrau oder Freundin geben, die sauer auf Sie ist.«


      »Klar bekomme ich Angebote, aber ich habe keine Zeit für eine Beziehung. Jede freie Minute verbringe ich mit Presley oder meinem Unterricht.«


      »Unterricht in was?«


      »Schauspiel.«


      Jo sah auf. Sie wirkt ehrlich mitgenommen, dachte sie. »Üben Sie gerade an mir?«


      »Was meinen Sie?«


      »Spielen Sie gerade eine Rolle?«


      »Natürlich nicht.« Tara hob die Arme, um ihre Haare zurückzuwerfen, wobei ihr T-Shirt hochrutschte und ihr blanker Bauch mit einer ganzen Reihe von blauen Flecken zum Vorschein kam.


      Jo starrte darauf, doch Tara zog das Shirt schnell wieder herunter. »Mein Sohn wurde entführt. Er ist krank. Was muss ich denn noch tun?«


      Jo lehnte sich vor. »Hat jemand Sie vor Kurzem misshandelt?«


      »Nein! Ich bin irgendwo eine Treppe hinuntergefallen, das ist alles.«


      Jo nahm achselzuckend Jacke und Handtasche. »Falls ich herausfinde, dass Sie mich angelogen haben, bin ich weg. So – essen Sie das jetzt auf oder nicht?«


      Tara schüttelte den Kopf.


      »Okay, fangen wir an.«


      Jo hätte zum Revier zurückgehen und sich einen Dienstwagen nehmen können, aber die Tankstelle, von der Presley verschwunden war, lag nur ein paar Straßen weiter, und bei dem herrschenden Verkehr hätte es eine Viertelstunde gedauert, um dorthin zu fahren.


      Fünf Minuten später waren sie da. Die Tankstelle der Kette Ever Oil grenzte auf der einen Seite an eine Methadonklinik, auf der anderen an ein Obdachlosenheim und einen schmuddeligen Pub und hinten an einen ausladenden Block mit Sozialwohnungen. Was Orte betraf, an denen man einen Dreijährigen verlieren konnte, war der hier der reinste Albtraum.


      Es bestürzte Jo zu sehen, dass der Betrieb einfach normal weiterging nach einem so ernsten Delikt, ohne jedes Anzeichen dafür, dass ein Bereich polizeilich abgeriegelt gewesen war. Noch nicht einmal eine Straßensperre war errichtet worden, um vorbeikommende Autofahrer zu befragen.


      Sie zählte sechs Zapfsäulen auf dem Platz – alle benutzbar bis auf eine –, vor denen sich bereits Schlangen bildeten.


      Tara stöhnte plötzlich auf, rannte zu einer Ecke am Rand des Geländes und entleerte ihren Mageninhalt hinter einem dürren Busch. Jo folgte ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Geht’s wieder?«


      »Tut mir leid«, sagte das Mädchen, »die Benzindämpfe haben mich gerade an alles erinnert … Oh Gott, mein armer kleiner Junge.«


      Jo stützte sie am Arm. »Zeigen Sie mir, wo es passiert ist.«


      Tara atmete ein paarmal tief durch und deutete dann mit zittriger Hand auf die Stelle, wo sie geparkt hatte, nicht weit von den Überwachungskameras und dem Eingang zum Shop.


      Jo ging hinüber zu der Kundentoilette und drückte den Türgriff herunter. Sie war abgeschlossen. Danach führte sie Tara um die Ecke zum Eingang, durch die doppelverglaste Tür, die auf Tritthöhe mit einer geriffelten Metallplatte verstärkt war.


      Für einen Minimarkt war der Laden ziemlich deprimierend. An der Decke fehlten stellenweise die Kacheln, sodass Kabel und Drähte frei lagen, das Angebot war spärlich, und er hatte dringend einen frischen Anstrich und gründliches Saubermachen nötig.


      »Der war gestern Abend auch da«, sagte Tara und deutete mit dem Kopf auf die mit Plexiglas geschützte Theke.


      Jo betrachtete den Muslim an der Kasse. Er hatte einen langen, krausen Bart und eine Häkelkappe auf dem Kopf. Im Moment stand niemand an, und der Mann machte offenbar Kassensturz, soweit sie es erkennen konnte.


      Er bemerkte sie, streifte Tara mit einem Blick und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu. Jo gefiel sein Benehmen nicht. Wenn ein kleiner Junge vom eigenen Betriebsgelände geraubt wurde, fragte man doch wohl die Mutter bei der nächsten Begegnung, wie es ihr ging.


      Sie marschierte auf ihn zu, vorbei an den Regalen mit Männermagazinen. Der Mann zählte weiter.


      Jo hielt ihren Polizeiausweis an die Scheibe. »Alkohollizenz, bitte.«


      Er schnaubte.


      »Und den Schlüssel zur Außentoilette, wenn Sie schon dabei sind.«


      »Ist nur für Kunden.« Sein Akzent war pures Zentral-Dublin.


      »Habe ich gesagt, dass ich sie benutzen will?«


      Er rollte mit den Augen und ging nach hinten. Ein paar Kunden begannen sich inzwischen anzustellen, während Jo durch die Kontakteliste in ihrem Handy scrollte. Sie wählte Fred Oakleys Nummer.


      »Oakley«, meldete er sich.


      Jo musste sich beherrschen. Sie hörte es, wenn jemand sich im Liegen meldete – so viel zu Dans Behauptung, er sei unterwegs, um die Straßen zu durchkämmen.


      »Fred, hier ist Jo Birmingham.«


      Er grunzte auf eine Art, die sie zu der Vermutung veranlasste, dass Dan ihn bereits vorgewarnt hatte.


      »Der Fall des vermissten Jungen von gestern Abend. Wie weit sind wir damit?«


      Er zögerte. »Ich verfolge ein paar Hinweise. Was geht Sie das an?«


      »Ich stehe gerade mit seiner Mutter da, wo es passiert ist. Hier geht alles seinen gewohnten Gang, Fred. Nichts ist abgeriegelt worden.«


      Er schnaufte laut, und Jo merkte, wie sich seine Stimme beim Aufsetzen veränderte. »Sie wissen, wer sie ist, oder?«


      Jo kehrte Tara den Rücken zu. »Was soll das heißen, Fred?«


      »Um Sie ins Bild zu setzen, Birmingham – wir haben uns mit ihrer Chefin unterhalten, ›Agentin‹ ist wohl der korrekte Ausdruck. Sie hat uns im Vertrauen erzählt, dass unsere Tara ein ziemliches Talent zum Flunkern hat. Der genaue Begriff, der fiel, war ›Münchhausen-Syndrom‹. Mich wundert’s, ehrlich gesagt, dass diese Parker Trench noch nicht groß in allen Zeitungen steht. Ich würde meine eigene Mutter darauf verwetten, dass es das ist, was dahintersteckt. Sehe schon die Schlagzeile vor mir: ›Wie mein Sohn entführt wurde‹. Presse, Publicity, Prominenz. Läuft immer alles aufs Geld raus letzten Endes. Sehen Sie sich diese Jordan-Tusse an. Hat ein Vermögen mit einem Paar Titten gemacht.«


      Jo seufzte.


      »Sie wissen, was Münchhausen ist, oder?«, fragte Oakley. »Wenn Mütter ihre Kinder ins Krankenhaus bringen, nachdem sie sie absichtlich krank gemacht haben, damit sie selbst mehr Beachtung finden.«


      Jo warf einen Blick auf Tara. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und trug denselben Plüschhund mit sich herum, den sie schon auf dem Revier in der Hand gehalten hatte. Jo senkte ihre Stimme. »Ja, ich weiß, was das ist, Fred, trotzdem bleibt immer noch die Frage: Wo ist der kleine Presley?«


      Oakley ließ sich Zeit mit der Antwort. »Bei der Person, die auf ihn aufgepasst hat, als Madame gestern Abend aus Marrakesch zurückkam, nehme ich an.«


      »Nehmen Sie an? Haben Sie das nachgeprüft?«


      »Seien Sie vorsichtig«, erwiderte Oakley. »Wollen Sie mir unterstellen, ich würde meinen Job nicht richtig machen? Ich kenne die Grundlagen der Polizeiarbeit.«


      »Okay«, sagte Jo. Sie wollte ihn nicht unnötig provozieren.


      »Ich bin sicher, dass sie weiß, wo das Kind ist«, fuhr Oakley fort. »Falls Sie noch einen Beweis brauchen, dass sie auf Aufmerksamkeit aus ist, denken Sie nur an den Schwuchtelnamen dieses Jungen … Sie hat Ihnen doch gesagt, dass sie außer Landes war, oder?«


      Jo entfernte sich noch ein paar Schritte von Tara. »Nein, hat sie nicht, aber das ändert überhaupt nichts, Fred. Vor allem nicht, was diese Tankstelle hier betrifft, von der Presley verschwunden ist. Als Erstes hätte ich mal eine Liste aller von der Videoüberwachung aufgezeichneten Fahrzeuge angelegt, die zur fraglichen Zeit rein- und rausgefahren sind, angefangen von zehn vor neun bis zehn nach, und hätte mich dann von beiden Eckpunkten her vorangearbeitet. Ich hätte die Namen der Fahrzeughalter in die Spalte daneben geschrieben, und in die nächste Spalte eventuelle Vorstrafen. Sie aber haben nichts von alledem getan, und die Frage, die ich gleich im Revier stellen werde, ist, warum?«


      Sie legte auf und drehte sich wieder zu Tara um. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie verreist waren? Warum haben Sie mir irgendwelchen Blödsinn über einen Fototermin am Flughafen erzählt?«


      Tara hatte angefangen zu zittern. »Ich hab den Shoot wirklich gemacht, als ich zurück war. Ich dachte nicht, dass die Reise wichtig wäre.«


      »Sie haben mich über die Umstände im Dunkeln gelassen, die dem Verschwinden Ihres Sohnes vorausgegangen sind, und Sie denken, das ist nicht wichtig? Ich habe Sie gewarnt – wenn Sie mich anlügen …« Als sie näher an Tara herantrat, bemerkte sie die winzigen geplatzten Äderchen unter ihren Augen, und wie dünn sie unter ihrer teuren Designerjacke war. Sie dachte an die Prellungen an ihrem Bauch und fragte sich, was sie hervorgerufen hatte. »Sogar Ihre Agentin bezeichnet Sie als Lügnerin. Was hat Imogen gegen Sie?«


      Tara holte tief Luft. »Ich schlafe mit ihrem Mann.«


      Jo starrte sie an. In dem Moment kam der Tankstelleninhaber zurück, hielt die Bescheinigung über die Alkohollizenz an die Scheibe und warf einen Schlüssel in die Durchreiche.


      »Machen Sie die Tür auf«, befahl Jo, auf die Tür zum Kassenbereich zeigend.


      Er zog eine Miene, als wollte er sich weigern, schlurfte dann aber darauf zu.


      »Hey, ich habe hier was abzuliefern«, rief ein Pizzabote aus der Schlange hinter ihnen.


      »Ja, macht mal ’n bisschen fix da vorn, wir haben alle Essen zu kochen und Kinder zu versorgen«, sagte eine Frau laut.


      »Ruhe, jetzt!«, rief Jo und drehte sich um. »Wir suchen nach einem kleinen Jungen, der gestern Abend von hier verschwunden ist.«


      Daraufhin wurde es totenstill.


      »Was haben Sie da unten?«, fragte Jo den Betreiber, als sie den Kassenbereich betrat. Unter der Theke, auf Beinhöhe des Kassierers, verbargen sich reihenweise nicht jugendfreie Hardcore-DVDs. »Ich schätze, dafür können Sie keine Lizenz vorweisen, oder?« Sie nahm ihm die Bons, die er gerade zusammengeklammert hatte, aus der Hand. »Sind das die von gestern Abend?« Datum und Uhrzeit auf dem obersten gaben ihr die Antwort. »Die brauche ich«, sagte sie und steckte sie in ihre Jackentasche.


      Dann warf sie einen Blick auf die Wand links von ihm. »Ist das die Tür zum Klo?«


      Er nickte.


      »Warum lassen Sie mich nicht gleich hier rein und ersparen mir den Umweg über die Außentür?«


      Vor sich hin brummend ging er voraus und drückte den Türgriff nach unten.


      Es war stockfinster in der Toilette, und die Luft war feuchtkalt. Die Betonwände verliehen ihr etwas Höhlenartiges, und das Geräusch des im Spülkasten gluckernden Wassers verstärkte den unheimlichen Eindruck. Außerdem stank es darin wie die Pest. Jo griff nach einer von der Decke baumelnden Schnur und zog daran, woraufhin eine nackte Glühbirne einen schmutzigen, etwa drei mal vier Meter großen Raum erhellte. Auf dem mit rotem Industrielack gestrichenen Boden identifizierte Jo die Ursache des Gestanks als flächendeckend verschmierten Hundekot.


      Tara stieß plötzlich ein Geheul aus, einen schrillen Klagelaut.


      »Ist der Kleine da drin?«, rief eine Frau aus der Schlange.


      »Können Sie was sehen?«, fragte ein Mann beunruhigt.


      Auf dem roten Betonboden, circa einen Meter vor der nächsten Wand, lag eine winzige Ray-Ban-Sonnenbrille.
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      Eine halbe Stunde später hatte Jo alle aus der Tankstelle hinausgescheucht und den ganzen Bereich absperren lassen, während bereits die Spurensicherung mit ihren schwarzen Ausrüstungskoffern eintraf. Gleich nach dem Fund von Presleys Sonnenbrille hatte sie Dan angerufen und verlangt, dass er den Fall endlich ernst nahm, indem er die an das forensische Labor im Hauptquartier angeschlossene Kriminaltechnik verständigte. Stattdessen hatte er jedoch die Jungs aus dem Bezirk geschickt, die vom eigenen Revier, was ihrer Meinung nach das Gleiche war, als hätte er ihr den Stinkefinger gezeigt. Nicht dass die Kollegen nicht vorzüglich darin ausgebildet wären, einen Tatort zu sichern – die Jungs machten ihren Job super, das wusste Jo –, aber sie wurden nur gerufen, wenn noch nicht feststand, ob überhaupt ein Verbrechen vorlag. Erst wenn sie hier ihre Voruntersuchung durchgeführt hatten, würde das forensische Team der kriminaltechnischen Abteilung grünes Licht bekommen, was alles nur eine weitere Verzögerung bei der Suche nach dem kleinen Presley bedeutete.


      Jo zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie verstand immer noch nicht, warum zuerst Fred und jetzt auch noch Dan so wenig unternahmen, warum sie nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzten, um das Kind in Sicherheit zu bringen. Tara stand am Straßenrand, den Spielzeughund an sich gedrückt, und zitterte am ganzen Körper. Der muslimische Betreiber zitterte ebenfalls – vor Wut. Mehrere Kunden hatten sich verdrückt, bevor er dazu gekommen war, ihnen Geld fürs Benzin abzuknöpfen.


      Jo kümmerte das nicht. »Wie heißen Sie, Sie Leuchte?«


      »Hassan«, antwortete er.


      »Und was genau ist Ihr Problem?«


      »Die da«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Tara, »hat sich gestern Abend, ohne zu bezahlen, aus dem Staub machen wollen. Das habe ich Ihren Leuten schon gesagt. Sie ist es, die Sie unter Druck setzen sollten, nicht mich. Ich versuche hier nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Tara hatte ihn gehört und kam herbei. »Wie oft muss ich Ihnen das noch erklären?«, schrie sie. »Ich wollte nicht abhauen, ich habe nur das Auto ein Stück weggefahren, weil ich Panik bekommen hatte bei dem Mist, der dort drinnen abging. Als dieser Skinhead mit Dosen um sich geworfen hat! Ich wollte nachsehen, ob mit meinem Sohn alles in Ordnung ist. Danach wäre ich sofort wieder rein und hätte bezahlt.«


      »Ach ja? Ich bin rausgelaufen und hab an Ihr Fenster geklopft und kein Kind auf dem Rücksitz gesehen.« Er stierte sie böse an.


      Betroffen wandte sich Jo zu Tara um.


      »Sie haben doch gar nicht hinten reingeguckt!«, schrie Tara.


      Einer vom Spurensicherungsteam kam aus der Tankstelle und rief Jo zu sich. Sie war ihm schon begegnet, er hieß Owen. Ein Schlaks mit einem fliehenden Kinn, der immer nach Seife roch.


      »Okay, wir rufen jetzt im Hauptquartier an«, sagte Owen.


      »Wird auch Zeit«, meinte Jo. Sie wusste, dass er nichts dafür konnte, aber sie war auf hundertachtzig. »Ist nicht persönlich gemeint, aber wir sind hier nur gut zwölf Stunden zu spät dran.«


      »Tja, da steckt wohl mehr dahinter, als man auf den ersten Blick vermutet«, sagte er.


      Jo massierte sich den Nacken. Beginnende Kopfschmerzen machten sich an ihren Schläfen bemerkbar. »Was soll das heißen?«


      »Haben Sie nicht gehört, wen sie gestern Abend hier drin geschnappt haben? Tom Burke, diesen Pädophilen, hinter dem wir schon seit zwölf Monaten her sind.«


      Jo ächzte. »Sie machen Witze.« Alle waren instruiert worden, nach Burke Ausschau zu halten, einem mehrfachen Kinderschänder, der vor rund einem Jahr nach einer langen Haftstrafe aus dem Gefängnis entlassen worden war. Als polizeilich erfasster Sexualstraftäter musste er seine Adresse bei den Gardaí angeben, doch als ein Vorfall in einem Park gemeldet worden war, ein Missbrauch an einem siebenjährigen Jungen, der alle Merkmale von Burkes früheren Vergehen trug, hatte man festgestellt, dass er heimlich umgezogen war. Seitdem forderten die Zeitungen mit viel Geschrei, dass er umgehend aufgespürt werden müsse.


      Jo schielte zu Tara hinüber, die gerade eine Nachricht auf ihrem Telefon las und wieder weinte.


      »Der kranke Arsch ist jetzt im Krankenhaus«, fuhr Owen fort. »Ein Hund hat ihm gestern Abend da drin das Bein zerfetzt. Schade, dass er nicht gleich ganz Hackfleisch aus ihm gemacht hat, was? Zum Glück war Fred Oakley hier. Er hat Burke auf den ersten Blick erkannt. Wie sich herausstellte, hat dieser Perverse die ganze Zeit hier in der Nähe gehaust, direkt vor unserer Nase.«


      Natürlich!, dachte Jo. Wenn die Medien spitzbekamen, dass ein Kind quasi vor den Augen von Polizeibeamten entführt worden war, während sich zur selben Zeit ein vorbestrafter Pädophiler in der Nähe aufgehalten hatte, wäre das die schlimmste Art von Publicity für die Polizei. Kein Wunder, dass Dan so vorsichtig war.


      Sie ging zu Tara hinüber und nahm sie am Arm. »Ich möchte, dass Sie nach Hause in Ihre Wohnung in Citywest fahren und versuchen, ein paar Stunden zu schlafen.«


      »Aber was ist, wenn Presley einen Asthmaanfall hat? Ich muss in der Nähe …«


      »Liebes, ich werde Sie nachher noch einmal ausgiebig in die Zange nehmen müssen und möchte, dass Sie dann topfit sind. Gehen Sie nach Hause, duschen Sie, ziehen Sie sich um und sorgen Sie dafür, dass Presleys Medikamente bereitstehen, falls wir sie rasch brauchen.«


      Jo klappte ihr Handy auf und suchte in der Adressenliste nach dem Taxiunternehmen, das das Revier immer benutzte, da fiel ihr etwas ein.


      »Ich will die Namen von allen, denen Sie gestern Abend den Schlüssel zu dieser Toilette gegeben haben«, sagte sie zu Hassan.


      »Unmöglich.«


      »Nichts ist unmöglich. Entweder gehen Sie Ihre Sicherheitsvideos durch und ordnen die Gesichter den Uhrzeiten und Namen auf den Kreditkartenbuchungen zu, oder wir machen das für Sie. Und nur, damit Sie’s wissen, falls dem vermissten Jungen irgendwas passiert, werde ich Sie wegen Beihilfe anklagen lassen.«


      Hassan trat aggressiv auf sie zu. »Nein, ich meine, es ist unmöglich, weil die Toilettentür offen war, und jeder x-Beliebige sie benutzen konnte. Ich hätte sie nie alle im Auge behalten können.«


      »Er lügt«, sagte Tara von hinten. Sie wollte gerade in das Taxi steigen, das Jo für sie herangewinkt hatte, und hielt ihr einen Zettel hin, auf den oben »Mums Telefonnummer« gekritzelt war und darunter eine Handynummer. »An der Tür hat ein »Defekt«-Schild gehangen. Ich habe es gesehen. Jetzt ist es weg. Fragen Sie ihn, warum.«
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      Jeff Cox stieg aus seinem glänzenden schwarzen 7er BMW, die Morgenzeitung unter den Arm geklemmt. Er schüttelte einen Schlüssel aus dem Bund heraus, während er die Wagentür zuschlug, und ging an der Brunnenanlage vorbei auf sein imposantes Heim im Pseudo-Tudorstil zu.


      Drinnen zog er seine Wildledermokassins aus und stellte sie ordentlich vor der Treppe ab. Sobald seine Frau Imogen merkte, dass er zurück war, würde sie den Streit fortsetzen, den sie gehabt hatten, bevor er hinausgestürmt war, und er wollte diesen Moment so lange wie möglich hinauszögern. Sie hatte furchtbare Dinge gesagt, mit Scheidung gedroht und behauptet, er würde keinen Pfennig kriegen. Je länger er sich weitere Beschimpfungen vom Leib halten konnte, desto besser. Auf Socken schlich er an dem überdimensionalen Foto von ihr vorbei, das den Treppenaufgang dominierte, und salutierte wie üblich davor. Es war zu ihren Modelzeiten gemacht worden, vor ungefähr zwanzig Jahren, als sie jung und wunderschön gewesen war. Ihre dunklen, kajalumrandeten Augen glühten über einem scharlachroten Schmollmund. Der Lippenstift verlief ein, zwei Millimeter über den Umriss ihrer Lippen hinaus. Damals hatte er die Hände nicht von ihr lassen können. Das schien Millionen Jahre her zu sein.


      Den Reißverschluss seines Kapuzensweatshirts von Abercrombie & Fitch hochziehend, ging Jeff dem kalten Luftzug entgegen, der durch den Flur wehte, und vergrub die Hände in den Ärmeln. Es war eiskalt im Haus.


      In der Küche fand er heraus, warum. Die Schiebetür zur Terrasse stand offen, und die Lamellen des Holzrollos schlugen mit rhythmischem Klopfen dagegen.


      Seltsam. Molly, ihr Hund, bellte normalerweise immer, sobald sie seinen Wagen hörte. Er hätte es nie von der Haustür zum Hintereingang geschafft, um ihn zu schließen, ohne dass sie zur Begrüßung auf ihn zugetrabt wäre, die Hüfte nicht im Einklang mit dem Rest ihres Körpers, und ihn von oben bis unten vollgesabbert hätte.


      Doch wenn Imogen mit Molly spazieren gegangen wäre, hätte sie nicht die Hintertür aufgelassen. Trotz der hohen Einfriedungshecke um das Grundstück und dem elektrischen Tor vorne war sie krankhaft besorgt um ihre Sicherheit und hütete ihre Besitztümer mit dem Eifer eines Menschen, der bei null angefangen hatte. Seit dem »Einbruch« war es schlimmer denn je. Er konnte nicht einmal das Schlafzimmerfenster nachts einen Spalt offen lassen, ohne dass sie ihm einen Vortrag hielt.


      Die Glastür machte ein schmatzendes Geräusch, als er sie zuschob, dann stieg er ungelenk über den davor liegenden leeren Weidenkorb des Hundes hinweg. Mollys Schlafplätze waren die reinsten Stolperfallen, aber Neufundländer hatten eine genetische Veranlagung für Arthritis, und er versuchte, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen, nun, da sie in die Jahre kam. Dass der Korb sich immer noch dort befand, wo er ihn zuletzt hingelegt hatte, deutete ebenfalls darauf hin, dass Imogen nicht zu Hause war, auch wenn er gerade neben ihrem Landrover in der Einfahrt geparkt hatte und sie beim Frühstück nichts davon erwähnt hatte, weggehen zu wollen. Es kam ihm in den Sinn, dass sie ihm vielleicht die kalte Schulter zeigte wegen des Streits vorhin, ihn mal wieder mit Schweigen und Nichtachtung strafte.


      Jeff drehte sich um und räumte Mollys Korb beiseite. Wenn Imogen hier gewesen wäre, hätte sie ihn unter den Küchentisch geschoben und den Zugang für Molly mit den Stühlen blockiert. Er kickte ihn immer gleich wieder hervor, sobald sie nicht hinsah.


      Seine Augen suchten die schwarzen Arbeitsflächen aus Marmor nach einer Nachricht ab. Wo war sie um diese Zeit hingegangen? Wann würde sie zurückkommen? Und war eine kurze Mitteilung an ihn wirklich zu viel verlangt? Die Frage erübrigte sich, wusste er. Imogen kannte keine Rücksichtnahme. Er blickte flüchtig auf das Frühstücksgeschirr, das noch herumstand, weil sie sich grundsätzlich nicht dazu herabließ, es vom Küchentisch hinüber zum Keramikspülbecken zu tragen. Die Geschirrspülmaschine war keinen Pfifferling wert, weil die Traumlage hier oben auf dem Killiney Hill es mit sich brachte, dass sie zu geringen Wasserdruck hatten. Letztendlich machte er sich nur mehr Arbeit, wenn er sie benutzte.


      Seufzend begann er aufzuräumen und stöhnte, als er sah, wie lange Imogen ihre Rice Krispies in der Müslischale hatte antrocknen lassen – die Dinger waren scheißschwer abzukratzen. Bestimmt machte sie das mit Absicht, um ihn zu ärgern. Er schwenkte den Hahn darüber und drehte das Wasser auf. Zu sehen, wie er nachtropfte, besserte seine Laune auch nicht gerade.


      Unter diesen Umständen konnte er von Glück sprechen, wenn noch ein Sprung ins Fitnessstudio und eine Runde Schwimmen drin waren. Auf keinen Fall würde er heute ins Büro gehen, beschloss er, als er das übrige Geschirr abräumte. Wenn Imogen ihn zu Hause als Dienstmädchen benutzte, durfte sie nicht erwarten, dass er obendrein zur Arbeit erschien. Sie wollte ihn sowieso nur im Büro haben, damit sie ihn auch dort noch herumkommandieren konnte. Und in seiner jetzigen Stimmung, nach alledem, was sie sich heute Morgen an den Kopf geworfen hatten, kümmerten ihn ihre Drohungen, ihn zu feuern, einen Dreck. Der Umsatz war im Keller, weil es eine weltweite Rezession gab, und nicht wegen seines mangelnden Einsatzes. Sie konnte sich ihre tolle Modelagentur sonst wohin stecken. Er hatte die Schnauze voll.


      Er war immer noch am Aufräumen, als er ihre Louis-Vuitton-Tasche unter einem der Küchenstühle entdeckte. Verdutzt hielt er inne. Imogen würde nie ohne ihre Handtasche aus dem Haus gehen. Er stand vollkommen still und lauschte angestrengt. Dann hörte er es – es klang wie aufgeregtes Bellen am anderen Ende des Gartens, in der Nähe des Stallgebäudes. Je länger er hinhörte, desto klarer wurde ihm, dass Molly in Panik war.


      Mit klopfendem Herzen zog er die Schiebetür wieder auf und sprintete durch den Garten, ein Morgen Land zwischen ihm und dem Poolhaus. Als er dort ankam, traute er seinen Augen nicht. Imogen lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, und Mollys Bellen ging in ein Winseln über, als sie ihn mit der Schnauze ans Bein stupste.


      Jeffs Blick wanderte von dem geronnenen Blut auf Imogens deformiertem Hinterkopf zu einem blutbefleckten Stein nicht weit davon. Er kniete sich neben sie und nahm ihr Handgelenk. Es war noch warm. Er presste die Finger in ihre Haut und war sicher, einen Puls zu fühlen. Das dunkle Gras ringsherum sagte ihm, wie viel Blut sie verloren hatte. Seine Finger bewegten sich zu ihrem Hals. Der Puls war schwach, aber sie lebte eindeutig noch.


      Jeff stand auf und starrte einen Augenblick zum Haus hinüber, raufte sich die Haare. »Komm, Mädchen«, sagte er, Molly am Halsband fassend. Wenn er sofort den Notarzt rief, konnte Imogen vielleicht gerettet werden. Wenn er aber zuerst Molly fütterte und sich noch ein wenig anderweitig beschäftigte, vielleicht auch nicht.
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      Eine Stunde später war Jo zurück auf dem Revier und suchte nach Sexton. Er meldete sich weder am Handy noch an seinem Schreibtischapparat, aber einer der Jungs im Flur zeigte in Richtung der Männertoilette, also versuchte sie es als Nächstes dort. Ohne anzuklopfen, marschierte sie hinein und hielt sich die Hand vor Augen, als sie an zwei Uniformierten an den Urinalen vorbeikam.


      Sie rief nach ihm. »Vergiss es, das ist Fred Oakleys Fall«, rief Sexton aus der einzigen geschlossenen Kabine zurück.


      »Aber er versaut ihn«, erwiderte Jo, »und falls du denkst, dass ich tatenlos dabeistehe, wenn ein Knirps von einer Tankstelle verschwindet, wo Pädophile vorbeikommen, um sich Pornos zu holen, dann denk lieber noch mal nach.«


      Die Uniformierten warfen sich einen Blick zu, schlossen ihren Hosenschlitz und verdrückten sich eilig.


      Jo hörte die Toilettenspülung.


      »Wohin also?«, fragte Sexton, stellte sich ans Waschbecken, drückte an dem leeren Seifenspender herum und schrubbte sich die Hände.


      »Wir müssen mit der Person reden, derentwegen niemand den Vorfall ernst nimmt«, brüllte Jo, um den Airblade-Händetrockner zu übertönen. »Tara Parker Trenchs Agentin. Wir müssen mit Imogen Cox reden.«


      Auf dem reviereigenen Parkplatz herrschte das übliche Chaos, und sie verloren gut fünf Minuten damit, einen Streifenwagen dort herauszumanövrieren. Die Cops stellten ihre Wagen nach abgeleisteter Streife oft kreuz und quer ab, ohne die Handbremse zu ziehen oder abzuschließen, und die Kollegen auf dem Weg nach draußen konnten dann sehen, wie sie zurechtkamen. Taras Mini mit der gestreiften Motorhaube stand auch dort. Vermutlich hatte Fred ihn hierher abschleppen lassen und dann entschieden, dass der Fall erledigt war, statt ihn von der Spurensicherung genau unter die Lupe nehmen zu lassen.


      Sexton schob zuerst von vorn und ging dann zum Heck, während Jo das Steuer nach links und rechts kurbelte und ihre Flüche mit jeder Sekunde deftiger wurden. Sie wollte gerade vorschlagen, dass sie ihren alten, zerbeulten Ford nahmen, den sie gewöhnlich fuhr und zu ersetzen sich nicht überwinden konnte, weil er ein Geschenk von Dan war, als sie endlich genug Schwung bekam, um den eingekeilten Streifenwagen hinauszubugsieren.


      Sexton zwängte sich seitwärts auf den Beifahrersitz und las die Adresse von Tara Parker Trenchs Chefin von einem Blatt ab, das Foxy ihnen auf dem Weg hinaus in die Hand gedrückt hatte.


      »Interessant«, bemerkte er.


      »Was?«


      »Ich dachte, die Werbebranche läge am Boden, aber danach zu urteilen, wo diese Imogen Cox wohnt, muss sie ganz schön scheffeln«, erklärte Sexton. »Das ist Bonos und Neil Jordans Ecke – das Millionärsviertel.«


      Kaum hatte er die Tür zugemacht, bretterte Jo auch schon über die Straßenbahnschienen. Sie bog zackig nach links ab, dann beim Pub »The Pig and Heifer« gleich wieder nach rechts, sauste an den IFSC-Gebäuden aus grünem Glas und Granit auf der einen Seite und der Stadtbus-Endhaltestelle auf der anderen vorbei, und überquerte den Liffey zur Südseite, wo sie hinter der Matt Talbot Bridge links auf den City Quay einbog. Erst als sie stetig geradeaus fuhr, auf der Busspur in der Rock Road, ließ sich Sexton wieder vernehmen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, während er sich mit der einen Hand unten am Sitz festhielt und mit der anderen an dem Griff über der Tür.


      »Ja, ja.« Jo zuckte die Achseln und wechselte das Thema. »Du kommst doch viel rum in der Stadt. Erzähl mir alles, was du über Tara Parker Trench weißt.«


      »Sie ist ein scharfer Feger.«


      »Sagst du und jeder heterosexuelle Kerl in Irland. Was sonst noch?«


      »Sie nimmt ungenießbare mikrobiotische Nahrung zu sich, trägt unbezahlbare Armani-Klamotten und hat einen Stalker, aber das wollen wir ihr nicht ankreiden, weil so etwas in der Welt, in der sie sich bewegt, nun mal dazugehört. Ach so, und sie hat ihrem Kind einen albernen Namen gegeben, der auf Ambitionen in Richtung Traumfabrik schließen lässt.«


      »Einen Stalker?«, hakte Jo nach.


      Sextons Fingerknöchel um den Griff an der Decke traten weiß hervor. »Ich sage kein Wort mehr, bis du auf die Straße achtest.«


      Jo schnalzte mit der Zunge und ging vom Gas. »Also …?«


      »Nichts. Stalker sind in Promikreisen so etwas wie modische Accessoires.«


      »Hört sich trotzdem ziemlich beängstigend an, finde ich. Was ich nicht verstehe, ist, warum alle sie so auf dem Kieker haben.«


      »Wer ist alle?«


      »Erst Dan und Fred Oakley, jetzt du. Mit anderen Worten, sämtliche Männer, mit denen sie auf dem Revier in Kontakt gekommen ist, außer Foxy.«


      Sexton rieb sich mit dem Zeigfinger unter der Nase, um seinen Gedanken zu illustrieren – Kokain. »Sie haben wahrscheinlich die Gerüchte über ihre Schwäche für du weißt schon was gehört. Ob wahr oder nicht, etwas bleibt immer hängen.«


      »Glaubst du, dass sie ein Drogenproblem hat?«


      »Das ist kaum zu vermeiden in den Kreisen, in denen sie vorzugsweise verkehrt.«


      »Sie arbeitet im Modebusiness!«, protestierte Jo halbherzig. »Dan und Fred glauben nicht, dass ihr Sohn entführt wurde. Was denkst du? Wenn du es auch bezweifelst, hast du jetzt die Gelegenheit, es mir zu sagen. Denn wenn du den Fall nicht richtig ernst nimmst, kann ich dich nicht gebrauchen, klar?«


      Sexton hob abwehrend die Hände. »Sie war in Marrakesch und hat sich dort wahrscheinlich in einem schicken Hotel verwöhnen lassen, ohne ihr Kind, und es dann nachts an einer schmuddeligen Tankstelle allein im Auto sitzen lassen. Das ist kaum eine tolle Empfehlung für sie als Mutter.«


      »Du glaubst ihr also nicht?«


      »Ich glaube, dass du ihr glaubst.«


      »Das tue ich!«


      »Gut, und ich vertraue auf dein Gefühl. Das muss genügen.«


      »Und was spricht gegen dein eigenes Gefühl?«


      Er wandte sein Gesicht ab und starrte zum Beifahrerfenster hinaus.


      »Du hast viel durchgemacht bei unserem letzten Fall, als du im Leichenschauhaus in dem Kühlfach eingesperrt warst«, sagte Jo freundlicher. »Vielleicht solltest du mal mit jemandem reden. Dir Hilfe holen.«


      Er sagte nichts.


      »Muss ja kein Seelenklempner sein«, fuhr Jo fort. »Hast du eine Freundin zurzeit?«


      »Ich hab kein Interesse an einer Beziehung«, blaffte er.


      »Ich sage ja nicht, dass du wieder heiraten sollst …« Jo unterbrach sich, als sie merkte, wie unsensibel das klang, und versuchte, einen leichteren Ton anzuschlagen. »Was ich meine, ist, wann hast du das letzte Mal Sex gehabt?«


      Zu ihrer großen Erleichterung fasste Sexton die Frage diesmal so kumpelhaft auf, wie sie gemeint war. Er grinste und entspannte sich sichtlich. »Wenn ich dich das fragen würde, würde Daphne mich wegen sexueller Belästigung drankriegen.«


      Jo warf ihm einen Seitenblick zu. »Hör mir bloß damit auf! Personalwesen heißt übersetzt doch nichts anderes, als dass die Chefs sich selbst die Erlaubnis geben, im Privatleben ihrer Mitarbeiter herumzuschnüffeln.«


      »Politisch korrekt ist einfach nicht dein Ding, was? Aber ich hab Neuigkeiten für dich: Daphne ist ganz in Ordnung.«


      Jo bekam langsam das Gefühl, sich durch ein Minenfeld zu bewegen, dabei wollte sie sich nur mit ihm unterhalten. Sie beschloss, das Geplänkel beiseitezulassen und Tacheles mit ihm zu reden. »Sexton, du bist bei Weitem der beste Cop, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Aber wenn es Daphne ist, die dir geraten hat, Mauras Abschiedsbrief mit dir herumzutragen, dann hör nicht auf sie. Es ist ein schlechter Rat, glaub mir, ich muss es wissen. Ich habe mich lange genug selbst fertiggemacht nach dem Unfall, bei dem mein Vater ums Leben gekommen ist. Es gibt nur eine Methode, wieder Boden unter die Füße zu bekommen, nämlich nach vorn zu schauen und die Vergangenheit loszulassen.«


      Sexton starrte sie an. »Wer hat dir das von dem Abschiedsbrief gesagt?«


      »Wenn ich dir etwas über die Nacht, in der mein alter Herr gestorben ist, erzähle, das ich noch nie jemandem erzählt habe, wirst du dann den verdammten Brief aufmachen und ihn lesen?«


      »Der einzige Mensch, mit dem ich darüber gesprochen habe, ist Daphne.«


      »Mein Vater ist gestorben, weil ich bei voller Fahrt auf der Autobahn die Beifahrertür aufgemacht habe. Ich musste kotzen und war zu betrunken, um ihn zu bitten anzuhalten. Ich bin schuld daran, dass er gestorben ist. Er hat sich zu mir rübergebeugt, um die Tür zuzuziehen, und dabei ist er gegen …«


      Jo stockte. Sie spürte Sextons Blick auf sich. »Willst du nicht wissen, warum Maura gestorben ist?«, fragte sie sanft.


      »Ich weiß, warum Maura gestorben ist«, sagte Sexton in harschem Ton. »Sie ist gestorben, weil ich nicht für sie da war, als sie mich brauchte. Reicht das nicht?«


      Als sie zur Sea View Road mit ihrer gesunden Luft, ihren Palmen, Rhododendronbüschen voller welkender violetter Blüten und weiten Ausblicken aufs Meer kamen, verlangsamte Jo das Tempo. Sie verglich gerade die Hausnamen auf der rechten Seite mit Foxys Adresse, während Sexton die auf der linken las, da wurden sie von einem Notarztwagen überholt, der weiter vorn in eine Einfahrt schwenkte. Jo trat aufs Gas und raste ihm nach. Sexton klammerte sich wieder an seine Griffe, und kurz darauf hielten sie vor einem großen Flügeltor aus Holz, das zu einem trutzigen Haus im nachgeahmten Tudorstil führte. Davor wartete schon ein anderer Krankenwagen. Der in den Torpfosten eingemeißelte Name des Anwesens stimmte mit dem überein, den Foxy ihnen als Imogen Cox’ Adresse gegeben hatte. Die Hecktür des ersten Krankenwagens stand offen, und eine Rettungsassistentin in dunkelblauer Hose und glänzendem Blouson kramte hektisch nach etwas. Sie drehte sich zu ihnen um, offensichtlich gestresst.


      Jo und Sexton stiegen gleichzeitig aus. »Ich bin DI Birmingham, Store Street«, sagte Jo.


      »Das ging ja schnell«, sagte die Rettungsassistentin, die über Jos Schulter hinwegblickte und dem Fahrer des anderen Krankenwagens den erhobenen Daumen zeigte. »Das Opfer ist eine Frau, dreiundvierzig Jahre alt, zwei schwere Kopfverletzungen.« Sie joggte auf den zweiten Wagen zu, und der Fahrer reichte ihr einen Packen graues Plastik aus dem Fenster. Die Rettungsassistentin nahm ihn, klemmte ihn unter den Arm und rannte damit aufs Haus zu, wobei sie sich noch einmal umdrehte und Jo winkte mitzukommen.


      »Der Ehemann des Opfers hat angerufen«, erklärte sie, als sie die Haustür erreichten. »Sagte, sie sei von einem Eindringling überfallen worden. Wir haben dreimal den Defibrillator angesetzt, kein Schock. Sie sollte inzwischen längst im Krankenhaus sein, aber wir haben nur eine feste Trage, und ihr Mann behauptet, dass der Schlüssel zum Seiteneingang des Grundstücks weg ist. Wir können sie wegen der Ecken nicht mit der normalen Trage durchs Haus befördern. Ich bin übrigens Ann, Rettungssanitäterin in Dún Laoghaire. Warum hat man Store Street geschickt, wenn ich fragen darf?«


      »Lange Geschichte«, antwortete Jo und folgte ihr durch den Flur in die Küche. Wenn der Defibrillator eine Nulllinie anzeigte, war Imogen Cox klinisch tot, obgleich nur ein Arzt das feststellen konnte.


      Ein gut aussehender Mann mit einem silbergrauen Pferdeschwanz und dunkelbraunen Augen saß am Tisch und hielt sich, versorgt von einem anderen Rettungsassistenten, eine Sauerstoffmaske ans Gesicht. Seine Augen folgten Jo, als sie mit Sexton an ihm vorbei und durch eine Terrassentür hinaus in den Garten ging.


      Im hinteren Teil des Landschaftsgartens bemühte sich eine Gruppe von drei weiteren Mitgliedern des Notarztteams um das Opfer, das neben einem Poolhaus auf dem Rücken lag. Durchsichtige Plastikschläuche und sterile Verpackungen waren in einem Umkreis von einem Meter um ihren Kopf herum verstreut. Jo bemerkte mit Interesse, dass die mutmaßliche Tatwaffe – ein blutbeschmierter Stein – ebenfalls in Griffweite lag. Ein Büschel Haare von derselben kohlrabenschwarzen Farbe wie die des Opfers hing daran. Wenn der Täter einfach den nächstbesten Gegenstand genommen hatte, um der Frau den Kopf einzuschlagen, wies das auf ein Verbrechen im Affekt hin.


      Die Frau war älter, als sie auf den ersten Blick aussah, nach den Falten an ihrem Hals zu schließen. Der Körper wirkte geradezu jugendlich. Ihr T-Shirt war längs über dem Brustbein aufgeschnitten worden, sodass eine mädchenhaft schlanke Taille zum Vorschein kam. Sie hatte mehrere Zentimeter lange Narben unter jeder Brust, was eine operative Vergrößerung nahelegte. Jo konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen – es war eine Maske aus Schmutz und Blut mit daran klebenden Haaren, wo das Blut zu einer Kruste geronnen war.


      Sexton sah weg, während Jo das alles auf sich wirken ließ. Kreisförmige Klebeelektroden mit Metallknöpfen waren über den Brustkorb der Frau verteilt, von denen mit Klemmen befestigte dünne rote Drähte zu einem Apparat mit diversen elektronischen Anzeigen führten. Ein Rettungsassistent mit Schnurrbart und der gleichen dunkelblauen Uniform wie seine Kollegin kniete davor. Zwei weitere Sanitäter hockten zu beiden Seiten der Frau und wandten Herz-Lungen-Wiederbelebung an. Einer der beiden, mit roten Haaren und einem roten Gesicht, drückte rhythmisch seine übereinandergelegten Handballen auf die Herzgegend. Nach dreißig Pressungen, die er laut mitzählte, lehnte er sich auf die Fersen zurück, damit sein kahlköpfiger Partner zwei Atemstöße in den Mund der Frau blasen konnte, den er an Nase und Kinn offen hielt.


      »Wie lange liegt sie schon da?«, erkundigte sich Jo bei Ann, die dabei war, eine Plastikplane auszurollen.


      »Jedenfalls sehr viel länger, als ihre bessere Hälfte behauptet«, bemerkte der Rothaarige.


      Jo sah auf ihre Uhr. Es war kurz vor Mittag. »Sie ist nicht für einen Aufenthalt außer Haus angezogen, also muss sie in den Garten geflüchtet sein. Das ist der Gatte dort drin, vermute ich. Was ist mit ihm?«


      »Schock«, sagte Ann trocken.


      »Okay«, rief der rothaarige Rettungsassistent und stellte sich an die Füße des Opfers, während der kahle beim Kopf blieb.


      »Auf drei«, sagte Ann und zählte.


      Nach einigem Schieben und Ziehen gelang es ihr und den drei anderen, die Frau vorsichtig auf die Plane zu bewegen. Sexton griff sich eine der vier Ecken, woraufhin die vier Männer sie zusammen hochhoben und zum Haus trugen.


      Jo schob die Terrassentür ganz auf, damit sie leichter hindurchpassten.


      Der Mann am Küchentisch erhob sich nicht. Die Sauerstoffmaske hatte er nicht mehr vorm Gesicht, aber er sah immer noch grau und kränklich aus. Ein großer schwarzer Hund, schon ziemlich alt, wie es schien, lag ausgestreckt neben ihm und döste.


      »W-wird sie überleben?«, fragte der Mann mit überschnappender Stimme.


      »Wir tun, was wir können«, antwortete Ann knapp.


      Jo registrierte, dass neben einer bei den Sportseiten aufgeschlagenen Zeitung diverse Broschüren über die Adoption eines Waisenkindes aus Afrika sowie ein Stapel Kontoauszüge lagen, als hätte jemand eben noch Buchhaltung gemacht.


      Die Männer manövrierten die Frau mit einigen Schwierigkeiten durch die Räume, wobei ihr ein paar Haarsträhnen vom Gesicht gestreift wurden.


      Jo schnappte nach Luft.


      »Sie erkennen sie?«, fragte Ann, während sie zusammen zum Rettungswagen gingen. »Ging mir auch so, als ich ihren Namen hörte. Sie ist ständig in den Promimagazinen. Imogen Cox.«


      Doch Jo kannte das Opfer aus einem ganz anderen Zusammenhang. Imogen Cox war die Frau, die auf dem Sexvideo vom Morgen zusammen mit einem unbekannten grauhaarigen Mann Cocktails geschlürft hatte.
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      Nach Auskunft eines der Rettungsassistenten behauptete der Ehemann, einen Eindringling gesehen zu haben, daher bat Jo Sexton, die Luftunterstützungseinheit anzufordern, damit diese die umliegenden Felder und die Küste von oben absuchte und nach einem Flüchtigen Ausschau hielt. Dann ging sie zurück in die Küche der Toten, wo Jeff Cox nun allein an der Tischkante lehnte. Sie musterte ihn interessiert. Trotz seiner grauen Haare war er gut zehn Jahre jünger als seine Frau und im Gegensatz zu ihr sehr fit und durchtrainiert.


      »Sir, ich verstehe, dass das jetzt sehr schwer für Sie ist, aber das Haus muss nach Spuren durchsucht werden, und ich möchte Sie bitten, Ihre Bewegungen auf ein Minimum zu beschränken. Auch wenn es eine Woche dauern kann, bevor Sie es wieder betreten dürfen.«


      »Ja, natürlich, tut mir leid. Ich k-kann gerade nicht klar denken«, sagte er.


      Er stotterte leicht, stellte Jo fest, und die Aussprache mancher Wörter verriet ihr, dass dort, wo er herkam, nicht das dicke Geld im Umlauf gewesen war. Als er einen Schluck Tee trank und den Becher abstellte, fiel ihr außerdem auf, dass er schiefe Zähne hatte, was ihre Theorie bestätigte. Kinder wohlhabender Eltern bekamen normalerweise frühzeitig eine Zahnregulierung.


      »Ich möchte Sie bitten, mir zu schildern, was passiert ist«, sagte Jo. »Im Moment brauche ich keine formelle Aussage von Ihnen, aber ich muss Sie trotzdem darauf hinweisen, dass Sie das Recht haben zu schweigen, und dass alles, was Sie sagen, festgehalten wird und vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«


      Sie besah sich sein schwarzes Designer-T-Shirt und die Jeans. Abgesehen von seinen Haaren, die mal geschnitten werden mussten, war er äußerst gepflegt, und er roch nach einem zitronigen Aftershave. Auffälligerweise war nirgends auch nur der kleinste Blutfleck an ihm zu sehen. Er hatte seine Frau selbst gefunden, wie er sagte, und die natürliche Reaktion wäre gewesen, sich zu ihr herunterzubeugen und sie anzufassen. Es sei denn, er hatte seitdem geduscht, was sie stark vermutete.


      »N-natürlich … Ich tue alles, um Ihnen zu helfen. M-meinen Sie, dass sie durchkommt?«


      Sexton erschien in der Tür. Jo nickte ihm zu. »Man wird Ihnen sicher Bescheid sagen, sobald es etwas Neues gibt«, sagte sie und dachte, dass er doch wohl darum gebeten hätte, im Krankenwagen mitfahren zu dürfen, wenn er sich wirklich solche Sorgen um seine Frau machte. »Also – Jeff, nicht wahr?« Sie zog ihren angekauten Kuli und ihr Notizbuch hervor, streifte das Elastikband ab. Es klappte auf der Seite mit dem Stichwort »Betreuerin« aus ihren Notizen von Taras Vernehmung auf, und sie blätterte um. »Wie haben Sie Ihre Frau gefunden?«


      Cox fasste sich an die Nasenspitze. »Ich … Ich war mit dem Hund spazieren, und als ich zurückkam, habe ich sie dort gefunden – sie lag hinten im Garten. Sie war noch bei Bewusstsein, glaube ich, aber es war alles voller Blut.«


      »Entschuldigung … Von wo kamen Sie?«


      »Ich war eine Zeitung kaufen.«


      »Wo und wann genau?«


      »In Foleys Zeitungsladen, ich war k-kurz nach zehn zurück.«


      Jo sah auf die Uhr. »Wirklich? Es ist jetzt Mittag. Warum hat es so lange gedauert, bis Sie den Krankenwagen gerufen haben?«


      »Ich … Ich habe erst g-geduscht, als ich hereinkam.«


      »Wo war Imogen zu dieser Zeit?«


      »Ach so, sie war noch im Bett, sie hat länger geschlafen. Ich wollte sie nicht wecken, also bin ich ins Bad. Ich m-musste ins Büro. Das Geschäft läuft nicht so gut zurzeit, wir mussten ein paar neue Kunden anwerben.«


      »Was für ein Geschäft ist das?«


      Er sah überrascht drein.


      »Oh, sorry, ich dachte, jeder weiß das. Wir haben eine Modelagentur – also, das heißt, Imogen hat sie. Sie hat sie gegründet. Aber ich arbeite auch dort.«


      »Als was?«


      »W-wie bitte?«


      »Als was arbeiten Sie?«


      »Als Fotograf. Warum ist das relevant? Sollten Sie nicht da draußen nach ihm suchen, nach dem Mann, der das getan hat?«


      »Bitte beantworten Sie die Fragen, Mr. Cox.«


      Er rieb sich die Augen. »Ich bin Fotograf. Ich habe schon in der Branche gearbeitet, bevor Imogen und ich uns kennenlernten, aber meine frühere Agentur hat mich vor ein paar Jahren entlassen. D-die Zeiten sind für alle hart. Imogen hat mich eingestellt. Sie sagte, meine Erfahrung wäre ein V-Vorzug.« Er stand auf, und der Hund stand mit ihm auf, winselnd und schwanzwedelnd. »Ich war gerade mit der Hausarbeit beschäftigt, als ich sie im Garten schreien hörte. Ich bin rausgerannt, kam aber zu spät. Der Angreifer lief weg, und Imogen war … Imogen war …«


      Es klingelte an der Haustür. »E-entschuldigen Sie mich bitte kurz?«


      »Trau nie einem Kerl mit Pferdeschwanz«, bemerkte Sexton, als Cox außer Hörweite war.


      Jo grinste ihn an und blickte sich in der topmodernen Küche von der Art um, wie man sie sonst nur in edlen Wohnmagazinen sah. Jeff Cox hatte eine gute Partie gemacht, aber nun lief er Gefahr, alles zu verlieren – als Hauptverdächtiger, angeklagt des Mordes an seiner Frau.

    

  


  
    
      


      9


      Tara Parker Trench saß in dem Taxi, in das Jo Birmingham sie verfrachtet hatte, aber sie war nicht zu ihrem Apartment in Citywest unterwegs. Stattdessen fuhr sie zum Triton, einem Fünfsternehotel auf Dublins Südseite, denn so lautete die Anweisung der Person, die Presley entführt hatte. Eine SMS, die ihr mitteilte, wie sie ihren Sohn zurückbekommen konnte, war piepend auf ihrem Handy eingegangen, als sie sich noch an der Tankstelle aufgehalten hatte. Deshalb hatte sie Jo die Nummer ihrer Mutter gegeben – für den Fall, dass etwas Schlimmes passierte, bevor sie Presley wiederhatte. Tara lehnte die Stirn ans Seitenfenster. Die Nachricht hatte gelautet: »Wenn du deinen Sohn zurückhaben willst, komm zum Spa im Triton, dort warte ich auf dich. Bringst du jemanden mit, siehst du Presley in einem weißen Sarg wieder.«


      Sie rieb sich die Augen mit den Handballen. Wer konnte sie nur so sehr hassen? Die Frage ging ihr ständig im Kopf herum. Es musste jemand sein, den sie kannte, da er oder sie ihre Privatnummer hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie wusste nicht, was schlimmer war: der Gedanke, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis ihr so etwas antun wollte, oder die Vorstellung von ihrem kleinen Jungen bei fremden Menschen. Sie würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas passierte. Er war so etwas wie ihr Talisman. Alles, was sie tat, tat sie für ihn …


      Tara nahm ihr Smartphone. Sie hatte dem Kidnapper zurückgeschrieben, dass sie unterwegs sei, dass er gut auf Presley aufpassen solle, dass sie alles tun werde, was er verlangte, aber es war noch keine Antwort gekommen. Gott, was ihr in den letzten Tagen zugestoßen war, war schon schrecklich genug, aber obendrein auch noch Presley zu verlieren – sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Nein, solange sie Ruhe bewahrte und tat, was der Entführer sagte, würde alles gut werden.


      Sie setzte sich gerade auf und versuchte, in den Rückspiegel vorne zu blicken. Sie musste gut aussehen. Aus ihrer Jackentasche fischte sie eine Tube Lipgloss und trug reichlich davon auf. Das Triton war das Tophotel für Berühmtheiten und Würdenträger, die auf Besuch in der Stadt waren. Jeder, der etwas galt, stieg dort ab, und der Manager sorgte dafür, dass die Presse rechtzeitig einen Tipp bekam, damit sie die ein und aus gehenden VIPs ablichten konnten. Tara hatte die Handynummern der Paparazzi ohnehin alle gespeichert. Sie rief sie meistens selbst an, damit sie wussten, wann sie ausging und mit wem. Sie kannte jeden Redaktionsschluss auswendig und hatte den von den Kameras »überraschten« Blick perfektioniert. So brachte man die Medien auf seine Seite. Und Medieninteresse bedeutete Arbeit. Die Werbeagenturen buchten nur Mädchen, deren Gesichter ihrem Produkt garantiert etwas Gratis-Publicity einbrachten.


      Sie kämmte mit den Fingern die Enden ihrer Haarverlängerung und begegnete dem Blick des Fahrers im Spiegel. Er hatte diesen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, den sie nur zu gut kannte. Er bildete sich ein, sie würde sich für ihn schön machen. Das erinnerte sie wieder daran, wie die Männer sie gestern in Marrakesch angesehen hatten. Als wäre sie ein Nichts. Denk nicht daran, ermahnte sie sich. Du hast jetzt keine Zeit dafür. Presley braucht dich.


      Sie betätigte den Fensterheber und wollte einen tiefen Zug frische Luft nehmen, aber ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal schlucken konnte. Um sich zu beherrschen, weil die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte, biss sie fest auf die Innenseite ihrer Wange, bis sie kupferiges Blut schmeckte. Könnte sie doch die Zeit zu diesen zwei Minuten in der Tankstelle zurückdrehen und Presley mit hineinnehmen, um das verdammte Benzin zu bezahlen. Oder zu dem Moment vordrehen, wenn er wieder bei ihr war …


      Sie schlug die Hände vors Gesicht. Wenn ihm etwas passiert wäre, würde sie das bestimmt mit dem sechsten Sinn einer Mutter spüren. Oder etwa nicht? Sie hatte Dinge in ihrem Leben getan, die sie noch bis ins Grab verfolgen würden, aber sie konnte alles aushalten, solange sie Presley hatte. So wie sie es sah, machte er das, was sie zu tun bereit war, um ihre Lage zu verbessern, geradezu achtbar, ehrenhaft. Ohne ihn war sie etwas völlig anderes.


      Wenn sich herausstellt, dass Mick etwas damit zu tun hat, garantiere ich für nichts mehr, dachte sie. Vielleicht wollte er ihr auf diese Weise deutlich machen, dass er seinen Sohn öfter sehen wollte. Doch im Grunde wusste sie, dass Mick viel zu weichherzig war, um direkt oder indirekt an etwas derart Gemeinem beteiligt zu sein. Und selbst wenn, würde sie das inzwischen als ein Geschenk des Himmels betrachten. Wenigstens wüsste sie dann, dass Presley bei jemandem war, der ihn liebte. Sie wüsste, dass er in Sicherheit war. Wenn sie ihn nicht bald zurückbekam, würde sie Mick ohnehin gestehen müssen, dass sein Sohn entführt worden war, und dann konnte er das dazu benutzen, ihr Presley endgültig wegzunehmen. Und wenn die Presse sie als schlechte Mutter hinstellte, würde das zugleich ihre Werbewirksamkeit als Partygirl zerstören. Ihre Tage als Model wären vorüber. Sie würde es Mick erst sagen, wenn es gar nicht mehr anders ging, beschloss sie. Zuerst tue ich alles, was in meiner Macht steht, um Presley selbst zurückzuholen.


      Sie reckte den Hals, um den Verkehr vor ihnen zu überblicken. Das Hotel war in der Ferne bereits zu erkennen, aber sie standen inzwischen im Stau und kamen nicht voran. Was passiert, falls Presleys Entführer nicht auf mich wartet?, dachte sie panisch. Wenn ich rausspringe und laufe, bin ich schneller dort.


      »Haben Sie einen Freund?«, fragte der Fahrer plötzlich. Sie merkte, wie er sie taxierte, und ahnte, was er gern mit ihr anstellen würde.


      Tara überlief es schaudernd. Sie fragte sich, ob er etwas mit Presleys Verschwinden zu tun hatte. Jedenfalls benahm er sich so. Er war gar nicht zufällig von Jo Birmingham herangewinkt worden, begriff sie. Nein, er war genau zum richtigen Zeitpunkt in die Tankstelleneinfahrt eingebogen. Sie warf ihre Haare zurück und wollte gerade Konversation mit ihm machen, damit er friedlich blieb, da kündigte ihr Handy piepend eine neue Nachricht an.


      Sie kam von derselben Nummer wie die SMS des Kidnappers, aber diesmal war es eine MMS. Sie drückte auf »Öffnen« und sah Presleys hübsches Gesicht.


      Ihr wurde schwindelig vor Erleichterung. Es ging ihm gut. Er sah fröhlich aus. Sie konnte ihn mit Küssen überhäufen und ihn alles vergessen machen, wenn sie ihn wiederhatte. Hauptsache, es war nicht zu spät.


      »Du hältst dich für was Besonderes, ja? Aber du bist nur Dreck, ein Niemand«, sagte der Fahrer in dem Moment. »Ich habe dich in Höschen und BH rumstolzieren sehen, du wirst fürs Ausziehen bezahlt, du bist nicht besser als ’ne Nutte. Ich würd nicht mal dafür bezahlen, dass du mir einen runterholst.«


      Tara blickte starr auf das Foto von ihrem Kleinen, denn irgendetwas stimmte nicht damit. Dann dämmerte es ihr: Presley trug nicht die Hilfiger-Jacke, die er gestern Abend angehabt hatte. Auch sein Shirt war ein anderes. Sie hielt das Handy dichter ans Gesicht und erkannte das T-Shirt als eines, das sie ihm vor ein paar Monaten gekauft hatte. Es hatte noch nicht mal einen Tag lang gehalten; schon nach dem ersten Tragen hatte sie es entsorgen müssen, weil er sich in einem Schwall darüber erbrochen hatte.


      Der Fahrer spuckte weiter Gift und Galle, aber Tara hörte ihn kaum, denn sie wusste genau, wer Presley an dem Tag fotografiert hatte. Und jetzt wurde ihr erst recht angst und bange.
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      Jo und Sexton standen vorm Haus der Cox’ und mussten gegen den Helikopter der Luftunterstützung anschreien, der über ihnen knatterte. Da er auf der Stelle schwebte, konnte man davon ausgehen, dass die Kollegen keinen Verdächtigen zum Verfolgen gefunden hatten. Was Jo nicht sonderlich überraschte, denn die Rettungsassistenten hatten angedeutet, dass das Opfer möglicherweise schon vor Stunden niedergeschlagen worden war. Der Rettungswagen fuhr ab, und im Vorgarten brachte ein uniformierter Polizist, der vor einigen Minuten eingetroffen war, eine Absperrung an. Er hatte Jo bereits darüber informiert, dass Inspector und Superintendent der hiesigen Wache hierher unterwegs waren. Sollte wohl heißen, dass ihre Anwesenheit ihn nicht sonderlich beeindruckte, weshalb er seine Vorgesetzten benachrichtigt hatte, die sich nun selbst ein Bild machen wollten. Der Wettbewerb um Aufklärungsquoten zwischen den Revieren war enorm, und Jo wusste, dass sie und Sexton sicher gleich in die Wüste geschickt wurden. Nicht dass Sexton noch ausdrücklich aufgefordert werden musste zu gehen. Er sah schon wieder deprimiert aus und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Jo sorgte sich um ihn. Er hatte eine schwere Zeit durchgemacht, um die traumatischen Erlebnisse bei der Jagd nach dem Bibel-Mörder zu verarbeiten, und jetzt war da noch dieser verdammte Abschiedsbrief. Aber ein kleiner Junge schwebte in ernster Gefahr, und das musste jetzt ihre Priorität sein.


      Sie ging wieder ins Haus, um sich aufzuwärmen. Am anderen Ende des Flurs stand Jeff Cox und sprach mit seinem Anwalt. Als sie den Kopf drehte, sah sie sich einem gigantischen Foto von Imogen Cox gegenüber.


      »Ich möchte, dass du dort raufgehst und jedes Zimmer nach einem Anzeichen von Presley absuchst«, sagte sie zu Sexton und zeigte die Treppe hinauf.


      »Warum machst du das nicht selbst?«


      Jo seufzte. »Weil einer von uns beiden die Kollegen, die jeden Moment hier auftauchen werden, ablenken und festquatschen muss … Ach, scheiß drauf.«


      Sie streifte ihre Pumps ab und rannte auf den Fußballen die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.


      Oben zweigte rechts und links ein Flur mit Türen an jeder Seite ab.


      Jo wandte sich nach links und machte die einzige Tür dort auf. Dahinter befand sich ein großes Schlafzimmer, das angesichts der Zierdeckchen auf dem Nachttisch und der Zierkissen auf dem Bett wohl für Gäste gedacht war. Nach einer schnellen Durchsuchung, bei der sie auch unters Bett und in den leeren Garderobenschrank blickte, war sie überzeugt, dass der Junge sich nicht dort aufgehalten hatte. Die dünne Staubschicht, die auf allem lag, sprach dafür, dass das Zimmer seit Längerem nicht benutzt worden war.


      Sie hörte Sexton unten mit jemandem sprechen und huschte schnell zu der ersten der vier Türen auf der rechten Seite der Treppe. Sie führte in ein Hauptschlafzimmer mit eigenem angrenzendem Bad. Es wurde von einem riesigen Schlittenbett beherrscht und war mit Textilien in Rosatönen und Knautschsamt ausgestattet. Ein großer Plasmafernseher hing an der Wand gegenüber dem Bett, und die Reihe von Kleiderschränken an der Längswand enthielt nur Frauenkleidung. Jo trat auf den Balkon mit Meerblick hinaus und spitzte die Ohren in dem Versuch zu belauschen, was Cox und sein Anwalt dort unten besprachen.


      »Weigern Sie sich einfach, irgendwelche Fragen zu beantworten«, sagte der Anwalt gerade.


      Kopfschüttelnd ging sie hinüber ins Bad und befühlte den Duschkopf. Er war kalt. Es gab weder eine Spur von Presley noch von irgendwelchem Zubehör, das mit dem Versteckthalten eines kleinen Jungen einherging. Jo schlich wieder hinaus in den Flur.


      Sie sah flüchtig ein Stück Uniform und hörte Sexton zu dem Officer sagen, er habe seinen Autoschlüssel vergessen und gehe noch mal zurück in die Küche, um nach ihm zu suchen.


      Das nächste Zimmer sah nach Büro aus, Schreibtisch und Computer standen darin. Sie klickte die Maus, woraufhin der Bildschirm mit einer Liste von Namen, Uhrzeiten und Ziffern zum Leben erwachte. Es war nicht möglich zu erkennen, welche Art von Information die Spalten enthielten, da der größte Teil des Textes von einem Fenster blockiert war, das verlangte, man solle einen Memorystick wieder einführen. Jo sah sich nach einem um, glaubte dann aber etwas zu hören und verließ den Raum. Sie huschte weiter durch den Flur, vorbei an einem ausladenden Kronleuchter. Aus der Diele unten drang Sextons Stimme herauf, der dem Garda nun erklärte, warum er nicht gemerkt hatte, dass der Schlüssel die ganze Zeit in seiner Hosentasche steckte.


      Die nächste Tür führte in ein weiteres Schlafzimmer, das spärlich und schnörkellos eingerichtet war. Ein Modellflugzeug stand auf der Kommode, neben einem einäugigen Teddy, der sehr alt aussah. Auf dem Fußboden lag eine Gibson-Gitarre im dazugehörigen Kasten. Der Kleiderschrank war randvoll mit Herrengarderobe, aus der Jo schloss, dass Jeff Cox sich gern deutlich jünger kleidete, als es seinen Jahren entsprach, und vorzugsweise in Designerklamotten. Außerdem schlief er offensichtlich getrennt von seiner Frau.


      Sie nahm einen einzelnen Kontoauszug vom Nachttisch, auf dem, soweit sie sehen konnte, nur eine Auszahlung aufgeführt und mit Kuli umkringelt war. Sie merkte sich die Adresse der Zweigstelle und schlüpfte dann ins angrenzende Bad, um auch dort den Duschkopf zu befühlen – er war warm. Jeff hatte in der Tat geduscht, allerdings nicht vor Stunden, wie er behauptet hatte, sondern während seine Frau dort draußen im Sterben lag.


      Schnell huschte sie zu dem noch verbliebenen Zimmer. Es war das Hauptbadezimmer, groß und mit altertümlichen Armaturen. Sie öffnete das Medizinschränkchen und überflog die Etiketten auf den Fläschchen und Packungen – bemerkte Viagra, Prozac und Schlaftabletten unter den üblichen Mitteln –, bevor sie die Toilettenspülung zog und wieder nach unten ging.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Sexton mit unbewegter Miene.


      Cox’ Anwalt stand auf, zusammen mit Jeff, der sehr nervös aussah. Der erste Streifenpolizist am Tatort hatte nun Verstärkung von seinen Vorgesetzten bekommen, die prompt noch weniger erfreut wirkten als er. Jo kannte sie beide. Der Superintendent von Dalkey hieß Reg mit Vornamen. Er war eigentlich ganz in Ordnung, obwohl es sie misstrauisch machte, dass er in voller Uniform erschienen war, inklusive Mütze. Wenn er sich die Zeit genommen hatte, sich umzuziehen, hatte er schätzungsweise mehr Interesse daran, im Fernsehen aufzutreten, als den Mord aufzuklären.


      »Hör mal, Jo, anscheinend gibt es hier unten auch eine Toilette, die du hättest benutzen können«, sagte Sexton.


      Jo nickte ihm dankbar zu. »Na, dann weiß ich es fürs nächste Mal.« Mit einem Blick zu Cox sagte sie: »Wir sprechen uns noch.«


      »Nur über meine Leiche«, murmelte Reg. »Sie überschreiten ohnehin schon Ihre Kompetenzen – Sie haben hier überhaupt nichts verloren.«


      Jo drehte sich mit ihrem Killer-Lächeln zu ihm um. »Sie benehmen sich, als wäre der Fall schon gelöst. Gilt nicht jeder als unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist?« Sie sah noch einmal zu Jeff Cox hin, der ihren Blick nachdenklich erwiderte.


      Draußen vorm Haus bat sie Sexton: »Könntest du gleich mal zur Bank der Cox’ fahren? Ich brauche ihre Auszüge, die Kontenbewegungen, und zwar bevor Jeff und sein Anwalt alles umorganisieren.«


      Das würde ihr helfen, die Lage einzuschätzen, in welchem Umfang Jeff Cox vom Tod seiner Frau profitierte. Sie konnte den Zustand einer Beziehung daran ablesen, wie ein Paar sein Geld ausgab; die Ausgaben verschafften ihr einen Überblick über die alltägliche Lebensführung, die Freizeitaktivitäten und Stammlokale. Sie konnte erkennen, was sie antrieb. Hatten die Cox’ einen Dauerauftrag zur Ernährung eines Waisenkindes in Malawi, oder wollten sie eines bei sich aufnehmen? Gingen sie zum Essen aus? Und falls ja, speisten sie allein oder zu zweit? War das Geschäft solvent?


      Die Konten würden auch zeigen, ob Jeff des Geldes wegen bei seiner Frau geblieben war. Wenn Imogen Cox ein Kontrollfreak war und ihr Mann eine Affäre mit einer der begehrenswertesten Frauen des Landes hatte, musste das zu einer Menge Spannungen im Haus geführt haben.


      »Warum gehst du nicht selbst?«, fragte Sexton.


      Jo verdrehte die Augen zum Himmel. »Hör mal, ich weiß, dass du im Moment nicht ganz auf der Höhe bist, und es tut mir leid, dass Maura getan hat, was sie getan hat. Aber wir haben einen kleinen Jungen da draußen, der früh im Grab enden könnte, wenn wir diese Sache nicht in den Griff kriegen. Ich fahre jetzt sofort zurück zum Revier, um Dan einen Vortrag zu halten und die nötigen Mittel bewilligt zu bekommen. Was ich von dir möchte, ist, dass du nach irgendwelchen kürzlich abgeschlossenen Lebensversicherungen oder außergewöhnlichen Barabhebungen forschst. Falls Jeff Cox seine Frau tatsächlich ermordet hat, gibt uns das schon mal einen Ansatzpunkt. Kriegst du das hin?«


      Er nickte. »Meinst du, er war es?«


      »Auch wenn der Anschein gegen ihn spricht, sagt mir mein Bauchgefühl, dass er’s nicht war«, antwortete Jo. »Aber er lügt wie gedruckt, und ich will wissen, warum.«

    

  


  
    
      


      11


      Barry »King Krud« Roberts sniffte ein Gramm vom Spülkasten im Klo der Sporthalle herunter. Drei Lines. Nicht genug, um ihn in Partystimmung zu bringen, aber genug, um die drei Gramm, die er heute schon intus hatte, aufzustocken und sich wieder wie er selbst zu fühlen. Seine Nase fing an zu kribbeln. Sehr gut, sie hatten es mit Lidocain verschnitten, einem von Zahnärzten verwendeten Narkosemittel, wie er es ihnen aufgetragen hatte. Das letzte Mal hatten die Deppen doch glatt versucht zu pfuschen, indem sie Laktose nahmen. Er war an die Decke gegangen, als er das rausgekriegt hatte. Wenn man Lidocain untermischte, führten die Kunden den Kick auf das Koks zurück, sodass der King leicht vertuschen konnte, wie stark er den Stoff streckte, um mehr Profit zu machen. Er hatte zwei Zahnärzte an Bord geholt, die das Lidocain für ihn besorgten. Es war nicht schwer, Akademiker anzuheuern. Leute, die studiert hatten, schienen zu glauben, dass sie ein Anrecht auf einen verschwenderischen Lebensstil hatten, bloß weil sie nicht jeden Tag mit einem Kanarienvogel im Käfig in die Grube einfuhren. Der King ließ immer sein Geld für sich sprechen. Er hatte einen Buchhalter, der die Bücher frisierte und ihm das Criminal Assets Bureau, das Vermögen von verdächtigen Kriminellen beschlagnahmen durfte, vom Leib hielt, und dazu einen Anwalt, der ihm half, dieses Vermögen zu verstecken. Deshalb war er immer noch der King.


      Er spürte, wie sein Herz stärker pumpte und sein Blut durch die Adern rauschte. Scheiß drauf, dachte er und zog noch ein Tütchen hervor, das er auf den Spülkastendeckel streute und mit einer Rasierklinge zerteilte. So war das, wenn man sich unbesiegbar fühlte: Man wollte immer mehr.


      Ich hab’s mir verdient, sagte er sich. Er hatte heute schon stundenlang Gewichte gestemmt, denn es war überlebenswichtig, dass er sich fit hielt. Der beste Ort der Welt für seine Feinde, um ihn in einer dunklen Ecke fertigmachen zu lassen, war der Knast. Alles, was man brauchte, war ein bestechlicher Schließer, der zehn Minuten lang wegsah.


      Er hatte selbst ein paar Schließer auf seiner Gehaltsliste, die es ihm ermöglichten, sich Telefone und ausreichend Koks zu organisieren, aber die Aufseher wurden ständig gewechselt, um Korruption, so gut es ging, zu verhindern, und seine Männer hatten heute keinen Dienst. Es war ihm nur gelungen, sich zu verdrücken, weil er gesagt hatte, er müsste mal aufs Klo. Selbst die, die sich nicht kaufen ließen, hatten nicht den Mumm, ihm dorthin zu folgen.


      Er rief seinen Anwalt an und hinterließ die Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass er um halb vier nachmittags Besuch von ihm erwartete. Der Rechtsverdreher hatte Glück, dass er guter Laune war, sonst hätte er einen seiner Laufburschen angerufen, damit der rauskriegte, wo der Kerl sich gerade rumtrieb. Er hasste es, wenn jemand nicht ans Telefon ging.


      Beim Eisenstemmen hatte er sich genau überlegt, was er der Pfeife sagen würde. Sie mussten natürlich über den Mordprozess sprechen, klar, aber er wollte ihm auch verdeutlichen, dass er ihn für das Verschwinden der Drogenlieferung von letzter Nacht verantwortlich machte. So lief das nun mal. Wenn man jemanden mit an den Tisch brachte, wie der Anwalt es getan hatte, war man dazu verpflichtet, Verluste auszugleichen und den Schaden wiedergutzumachen, sollte der Neue Mist bauen.


      Der King beugte sich vor, um die letzte Line zu ziehen. Er hatte Name und Adresse der Frau bekommen, die alles erst richtig in den Sand gesetzt hatte, und genoss es sehr, sich auszumalen, wie er ihr eine Lektion erteilen würde; es musste etwas sein, das allen zeigte, dass er immer noch der King war. Etwas Spektakuläres, um die Blamage, dass er seine erste Knast-Fuhre verloren hatte, auszubügeln.


      Er schniefte und schloss die Augen, als der Kick in seinem Gehirn ankam. Es war wirklich guter Stoff. Er fühlte sich wieder wie ein Champion, wie dieser Hurricane.
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      In einem der zum Spa des Triton-Hotels gehörigen Privaträume lag Charles Fitzmaurice auf dem Massagetisch. Er war der millionenschwere Besitzer des Hotels und der Mann, an den Imogen Cox sich um Hilfe gewandt hatte, als die Finanz- und Wirtschaftskrise Irland erreichte. Nun, da das große Geld nicht mehr floss und es keine gut bezahlten Auswärtseinsätze mehr gab, die einen festen Bestandteil des Edel-Escort-Services gebildet hatten, war dieser Teil des Modelgeschäfts in Gefahr. »Fitz«, wie er genannt wurde, hatte zu Imogens Stammkunden gezählt, doch seit er ihr Unternehmen praktisch finanzierte, nahm er ein aktives Interesse an jedem gewinnversprechenden Aspekt. Die Rezession hatte die Hotelbranche besonders hart getroffen, und Fitz dachte nicht daran, sich all das, was er sich erarbeitet hatte, aus den Fingern gleiten zu lassen. Als Amateurpilot mit einer Landebahn auf dem Hotelgelände hatte er sogar damit begonnen, neue VIP-Gäste persönlich einzufliegen.


      »Du hast versprochen, mir zu sagen, wo mein Sohn ist«, sagte Tara und betete, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. Angst geilte Fitz auf. Er war Mitte sechzig, übergewichtig und hatte eine – jetzt verrutschte – lächerlich lange Haarsträhne, die er quer über seinen glänzenden kahlen Schädel kämmte. Im Taxi hatte sie begriffen, dass Fitz hinter Presleys Verschwinden steckte – er war es, der dieses Foto von ihrem Sohn gemacht hatte, und zwar während eines Hubschrauberflugs, bei dem Presley schlecht geworden war. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wo sie ihn versteckten.


      Sie strengte sich an, Fitz bei Laune zu halten, und knetete mit den Fingerspitzen in immer größer werdenden Kreisen seine dicke, fleischige Haut. Ihre Hände bewegten sich im selben Rhythmus, bis sie an seiner Wirbelsäule aufeinandertrafen. Dann verlagerte sie den Druck auf ihre Handballen und wechselte die Richtung, rieb abwärts bis hinunter zu dem über seinem Steißbein sprießenden Haarbüschel und dem blütenweißen Frotteehandtuch, das seinen Hintern bedeckte.


      Es hatte schon immer Kunden gegeben, die sie abstießen, reichlich davon, aber mit genug Koks und Alkohol ging alles, und sie hatte über den Mangel an körperlicher Anziehungskraft hinwegsehen können, indem sie sich ausmalte, wie sie das bar auf die Hand gezahlte Honorar ausgeben würde.


      Anfangs hatte sie natürlich nervös reagiert, als Imogen sie fragte, ob sie an dieser Art Arbeit interessiert sei. Doch Imogen hatte ihr versichert, dass das einzig Obszöne daran die Geldbeträge seien, die die Männer zu zahlen bereit waren. Sie hatte sie dann auch nicht mehr lange überreden müssen, wenn sie ehrlich war. Schon nach einem einzigen Einsatz, innerhalb von einer Stunde, konnte man plötzlich flüssig statt pleite sein, und da Imogen so großen Wert auf Diskretion legte, hatte sie sich nie darum sorgen müssen, dass ihr Nebenjob ans Licht kommen könnte. Beide Seiten hätten schließlich gleich viel zu verlieren, hatte Imogen betont, und Taras Kunden würden stets nur die Berühmten und Stinkreichen sein. Sie hatte es sogar geschafft, das Ganze romantisch klingen zu lassen. Tara würde mit extra gecharterten Flugzeugen, manchmal auch Privatjets, zu den exotischsten Orten der Welt geflogen werden. Sie würde in den besten Hotels wohnen, in internationalen Spitzenrestaurants essen, wie ein Superstar behandelt werden. Vielleicht lernte sie auf diese Weise sogar den Mann ihrer Träume kennen und verbrachte den Rest ihres Lebens in Reichtum und Luxus.


      Darüber hinaus hätte jedes Mädchen, sobald es sich unwohl fühle, jederzeit das Recht, Nein zu sagen, das sei der entscheidende Unterschied zwischen einem hochklassigen Escortgirl und einer gewöhnlichen Prostituierten. Außerdem, argumentierte Imogen, seien sie beide in ihrer Eigenschaft als Models ohnehin schon im Sexgeschäft tätig.


      Und ein paar Jahre lang, solange das Geld in Strömen floss, war es genauso gewesen, wie sie versprochen hatte. Tara hatte nie ein Angebot ablehnen müssen. Sie hatte Spinner mit seltsamen Perversionen unter ihren Kunden gehabt, Zwischenfälle, die sie zu vergessen versuchte, aber noch unfasslicher fand sie es, wie diese Männer mit ihrem Reichtum um sich warfen. Ein russischer Bergbau-Magnat hatte einmal seine Rolex abgenommen und sie ihr als Trinkgeld gegeben, nachdem er seinen dreißigsten Geburtstag mit Models aus allen europäischen Hauptstädten in seiner Villa an der französischen Riviera gefeiert hatte. Ein irischer Rockstar, der eine Jacht gechartert und einen Pulk Mädchen zu den griechischen Inseln eingeflogen hatte, einfach nur, weil Wochenende war, hatte ihr einen Auftritt in einem seiner Videos verschafft – der Beginn ihres Traums, Schauspielerin zu werden. Ein Rennsportfunktionär hatte sogar einmal einen mit Dutzenden von Diamanten besetzten Tiffany-Anhänger als Geschenk für sie organisiert, nachdem sie diesen in einer Zeitschrift auf seinem Nachttisch bewundert hatte.


      Ein paar der Mädchen hatten es richtig gut getroffen. Olga, eine eins achtzig große Ukrainerin mit einem Gesicht wie Anna Kournikova, hatte ihr eigenes Apartment im Boho Club bekommen, einem Hotel samt Golfclub im County Meath, das einem Immobilien-Magnaten mit festem Wohnsitz auf Jersey gehörte. Der Mann teilte seine Zeit zwischen der tschechischen Geliebten, die er sich dort hielt, und den karibischen Kaimaninseln auf, wo seine Frau und seine Kinder lebten. Er kam immer nur zum Golfspielen nach Irland und hatte laut Olga einen so schlimmen Rücken, dass er nichts anderes mehr zustande brachte, als lang ausgestreckt dazuliegen, während sie oben zugange war.


      Tara hatte selbst schon ein paar Angebote, exklusiv für einen Mann da zu sein, bekommen. Eines davon war mit einer Fünfsternesuite verbunden gewesen, die sie ihr Zuhause hätte nennen dürfen – ihr Sohn jedoch nicht. Presley … Sie schluckte, als sie wieder an ihn dachte. Sie wusste, dass Imogen und Fitz seine Entführung veranlasst hatten – wer sonst? –, aber wo hielten sie ihn fest? Das beabsichtigte sie herauskriegen.


      Fitz gab ein leises, genüssliches Stöhnen von sich, als ihre Hände an seinem Körper hinunterwanderten. Sie beschloss auf der Stelle, sich zu ändern, sobald sie ihren Jungen wieder bei sich hatte. Im Grunde dachte sie schon seit einer Ewigkeit daran auszusteigen. Zumal die Honorare, kaum hatte sich die Krise bemerkbar gemacht, praktisch über Nacht halbiert worden waren. In der guten alten Zeit waren zweitausend für gewöhnlichen Sex bezahlt worden, wovon fünfzig Prozent an Imogen gingen. Heutzutage konnte sie dagegen froh sein, wenn sie fünfhundert pro Einsatz bekam. Und da niemand mehr eine Linie Koks umsonst herausrückte, entstanden Unkosten, nach deren Abzug einem Mädchen am Ende der Nacht kaum noch etwas übrig blieb.


      Hinzu kam, da das Geschäft sich nun hauptsächlich auf Dublin konzentrierte, dass die Jobs viel näher an ihrem Zuhause stattfanden, als ihr lieb war. Sie konnte es sich nicht leisten, in irgendeiner Art von kompromittierender Situation ertappt zu werden. Manche der Models hatten sich eine Karriere bei den Medien gesichert, andere waren Schauspielerin geworden. Falls je herauskam, was sie nebenbei trieb, wäre sie nicht mehr der Liebling der Presse, und das würde das Ende all ihrer beruflichen Ambitionen bedeuten.


      Ein letzter, aber nicht unbedeutender Grund fürs Aufhören war, dass die Ansprüche der Kunden sich veränderten. Als Tara angefangen hatte, war Analsex noch etwas Besonderes, die Ausnahme gewesen. Inzwischen aber betrachteten die meisten Kunden ihn als obligatorisch – die Praktik kam so häufig in all den Internetpornos vor, dass viele Männer sie für eine Selbstverständlichkeit hielten.


      Imogen hatte es jedoch so hingestellt, als könnte die gute alte Zeit zurückkehren, als sie ihr von dem Engagement in Marokko erzählt hatte. Ein irischstämmiger Fußballer der englischen Premier League hatte von einem Tag auf den anderen eine Party im Atlantis, einem neuen Nobelhotel in Marrakesch, feiern wollen, um den Sieg gegen seine alten Rivalen im Old-Trafford-Stadion zu begehen. Er hatte ausdrücklich Tara angefordert. Der Typ war weltberühmt, hatte eine Popsängerin zur Frau und drei kleine Kinder.


      Eine Schweißperle lief über ihren Rücken, als sie sich an die stechende marokkanische Mittagssonne und die brutalen Gesichter der Fußballer erinnerte. Kopfschüttelnd verscheuchte sie das Bild. Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Hol einfach nur Presley zurück.


      »Hey!«, grunzte Fitz. »Warum hörst du auf? Zuerst gibst du mir, was ich will, schon vergessen? Das ist die Abmachung.«


      Tara schloss die Augen – sie musste sich zusammenreißen, um Presleys willen. Sie bewegte ihre Finger weiter abwärts.


      Er stöhnte lustvoll. »Du bist ein sehr ungezogenes Mädchen gewesen. Was hast du dir dabei gedacht, einfach so vor meinen Fußballerfreunden wegzulaufen? Für wen hältst du dich?«


      »Ich bin nicht weggelaufen, Fitz. Ich habe getan, wofür ich bezahlt wurde, und bin dabei fast draufgegangen.«


      »Davon will ich nichts hören. Du hast einen Tausender für den Job bekommen. Das reicht für einen Therapeuten und mehr. Auto läuft gut, oder? Die Wohnung hübsch? Vergiss nicht, wo das alles herkommt.«


      Tara schluckte. Sie würde jetzt nicht weinen, würde ihm nicht zeigen, dass er ihren wunden Punkt getroffen hatte.


      Fitz rollte sich herum, und sie stellte wieder einmal mit Schrecken fest, wie alt und hässlich er war. »Versuch nicht, die Unschuldige vor mir zu spielen. Ich weiß genau, wie gern du hart angefasst wirst. Und Fußballergehälter sind zurzeit weltweit das Einzige, was konjunktursicher ist. Du hättest uns gestern Abend beinahe alles versaut, ist dir das klar? Was wolltest du denn bloß auch noch an dieser verdammten Tankstelle? Du hast mich ein Vermögen gekostet. Tja, jetzt wirst du ziemlich hart ran müssen, um deine Schulden abzubezahlen.«


      Tara merkte an seinem veränderten Tonfall, was gleich auf sie zukommen würde. Er konnte keinen hochkriegen, bevor er ihr nicht wehgetan hatte, meistens, indem er sie ein paarmal auf die Brust und in den Bauch boxte. Einmal hatte er sich, nachdem er sie zu Boden geschlagen hatte, extra einen Schuh angezogen, damit er richtig fest zutreten konnte.


      »Du wirst es bei ihnen wiedergutmachen müssen, anders geht es nicht. Die Jungs wohnen die nächsten zwei Tage im Hotel.«


      Furcht durchflutete Taras Körper. »Wo ist mein Sohn? Wo ist er? Wo ist Presley?«


      »Sag ich dir später. Zuerst musst du mal daran erinnert werden, wer der Boss ist. Und das wird eine Zeit lang dauern.«


      »Bitte, Fitz, sag mir wenigstens, dass es Presley gut geht, dann mache ich alles, was du willst. Aber ich muss ihn vorher sehen.«


      Fitz ballte die Faust, holte aus und landete einen Hieb gegen ihre Rippen.


      Sie zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich war ein böses Mädchen«, sagte sie roboterhaft und begann wieder seine Schultern zu massieren.


      »Fester«, verlangte Fitz gereizt. »Hier passiert noch gar nichts.«


      Die Tränen unterdrückend, dachte Tara an ihren Sohn und wie sie ihn nach Strich und Faden verwöhnen würde, sobald er wieder bei ihr war. Sie würde ihm all die Spielsachen kaufen, die sie ihm erst zu Weihnachten versprochen hatte – Buzz Lightyear, Woody und Slinky Dog aus Toy Story und dazu diesen Eimer voller Spielzeugsoldaten, und das war erst der Anfang. Es kümmerte sie nicht, wie viel das alles kostete, sie würde das Geld schon zusammenbekommen. Es gab immer Möglichkeiten.


      »Ich werde dich bestrafen müssen, das weißt du, oder?«


      Tara fing unwillkürlich an zu zittern. »Ja, Fitz.« Beim letzten Mal, als er genau diese Worte gebraucht hatte, hatte er eine Bierflasche in sie hineingeschoben. Am Hals war ein Stück Glas herausgesplittert gewesen, sodass sie hinterher zusammengeflickt werden musste.


      Seine plumpe linke Hand krallte sich in ihren Oberschenkel. Tara trug die standardmäßigen Strapse unter ihrem weißen Kittel, eine Uniform, die sie gleich nach ihrem Eintreffen im Triton angezogen hatte.


      »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was in Marrakesch los war, und du hast dich danebenbenommen«, sagte er und ließ das Elastikband des Strapses zurückschnappen.


      »Warst du denn dort?«, fragte sie verwirrt.


      »Nein, ich war nicht dort, du dumme Schlampe. Ich habe den Film gesehen.«


      Tara hatte das Gefühl, als würden ihr gleich die Beine versagen.


      Sämtliche Versprechungen von wegen Diskretion, von wegen Schutz für die Girls und die Kunden, waren nichts als Lüge, sollte das tatsächlich gefilmt worden sein.


      »Wir werden schon noch eine berühmte Schauspielerin aus dir machen!«, gluckste Fitz.


      Sie versuchte, in ihrer Fantasie mit Presley in das Spielzeuggeschäft zurückzukehren, sich vorzustellen, welche Spielsachen in den verschiedenen Regalreihen zu finden waren, doch sie konnte nur daran denken, dass nun vielleicht alles über sie herauskam und ihre Karriere beendet wäre.


      Sie griff nach unten. Sein dicker Bauch hing über seinem Penis, der kurz und erigiert war und fast von seinem dichten Schamhaar verschluckt wurde.


      »Komm an Bord«, forderte er sie auf.


      Sie zog den weißen Kittel aus, kletterte auf den Massagetisch und setzte sich auf ihn.


      »Wo ist Presley?«, fragte sie leise, während sie die Hände um seinen Hals legte und zudrückte. »Wo ist mein Sohn?«
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      Es war früher Nachmittag, und Foxy blickte seit einer gefühlten Ewigkeit über den Empfangstresen des Reviers hinweg auf eine von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Tschador gehüllte Frau.


      Sie war zusammen mit ihrem Mann Hassan erschienen, dem Tankstellenbetreiber, den Jo vernommen haben wollte, aber alle drei Vernehmungsräume waren schon seit einer Dreiviertelstunde besetzt. Gerade tat sich jedoch offenbar etwas. Zwei Streifenbeamte kamen mit dem Opfer eines Straßenraubs aus dem Zimmer direkt neben dem Eingangsbereich und stellten einen Feuerlöscher in die Tür, weil alle ständig ihre Magnetkarten verlegten.


      Foxy musste schleunigst dort hinein und mit Hassans Vernehmung beginnen, ehe sich jemand anders seinen Platz schnappte, aber er brachte es nicht übers Herz, die Frau mit ihren angstvollen Augen allein zu lassen. Er hatte die höhnischen Mienen, abfälligen Bemerkungen und gemurmelten Beleidigungen mitbekommen, die in der vergangenen halben Stunde von der Warteschlange ausgegangen waren.


      »Gut, Sie dort rein«, sagte er zu Hassan und zeigte nach links.


      Hassan betrat den Raum ohne ein einziges beruhigendes Wort zu seiner Frau. Er hatte einen Rucksack über der Schulter, den er mit hineinnahm.


      Foxy wusste nicht, was ihn mehr deprimierte – dass Frauen in manchen Teilen der Welt immer noch derart unterdrückt wurden oder dass all die rassistischen Äußerungen, die er mit angehört hatte, von Büroangestellten der Mittelschicht gekommen waren, die ihre Passfotos oder Formulare für die Führerscheinverlängerung abstempeln lassen wollten. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte er Hassans Frau.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ein Jungproll in einem Trikot des FC Millwall kam, aus einer Dose Amstel schlürfend, zur Tür hereingetorkelt und lamentierte lauthals über die Streifenwagen, die im Halteverbot parkten, und dass für die Bullen wohl andere Gesetze galten als für ihn. Foxy rief mit dem Knopf unter dem Empfangstresen Verstärkung herbei, um ihn loszuwerden.


      »Hey, du da!«, pöbelte der Betrunkene die Frau an, die sichtlich um ein paar Zentimeter zusammenschrumpfte.


      »Klappe«, warnte Foxy ihn und kam hinter dem Tresen hervor.


      »Ich?« Der Lümmel zeigte mit dem Finger auf die Frau. »Was ist mit der da? Die könnte ’ne Bombe im Schuh haben, weiß man doch nie bei denen.«


      Foxy war drauf und dran, ihn mit Fußtritten aus der Wache zu befördern, als er seine Tochter Sal erblickte, die gerade hereinkam. Ihr Gesicht war nass vom Weinen.


      Er eilte auf sie zu, während zu seiner Erleichterung schon zwei Uniformierte hinter ihm auftauchten, denen er den Betrunkenen zeigte. Sie nahmen ihn sich sogleich vor, sodass er sich um seine Tochter kümmern konnte.


      »Ich dachte, du hast heute Morgen Schwimmunterricht«, sagte er. »Was ist passiert?«


      »Philip hat mich gefragt, ob ich nicht lieber mit ihm in die Stadt gehen will.«


      Philip war einer von den behinderten Jugendlichen in Sals Gruppe.


      »Er hat gesagt, wir könnten zu McDonald’s gehen«, fuhr Sal fort. »Aber jemand hat mir beim Anstellen mein Geld geklaut, und ich konnte mir überhaupt nichts kaufen. Philip hat nicht genug für uns beide gehabt.«


      »Wo ist Philip jetzt?«, fragte Foxy besorgt.


      »Nach Hause gefahren. Ich hatte kein Geld für den Bus. Ich hab gesagt, dass ich lieber zu dir will.«


      Foxy umarmte sie fest. »Armer Schatz. Das ist ein weiter Weg zu Fuß. Du hättest mich anrufen sollen, damit ich dich abhole.«


      Sal ließ den Kopf hängen.


      »Die haben dir auch dein Handy weggenommen, was?«


      Sie nickte.


      »Bist du verletzt? Hast du Schmerzen, blaue Flecke?«


      »Eine Frage nach der anderen, Dad. Ich habe die erste schon wieder vergessen.«


      »Schmerzen. Tut dir was weh?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Okay, ich hole dir jetzt eine schöne Tasse Tee mit Zucker gegen den Schock, den du gekriegt hast, und danach gehen wir nach Hause. Dort kannst du mir alles der Reihe nach erzählen, ja?«


      »Können wir unterwegs zu McDonald’s gehen?«


      »Klar.«


      »Kann ich zwei Big Macs haben?«


      Foxy nahm sie in den Arm. Sal war sein Ein und Alles. Ihre Mutter, Dorothy, hatte sie beide vor zwölf Jahren verlassen, am Abend vor Sals Operation am offenen Herzen. Inzwischen konnte er sich kaum noch daran erinnern, wie Dorothy aussah.


      Nachdem er bei der Betreuungseinrichtung angerufen hatte, um Bescheid zu sagen, was passiert war, und darum zu bitten, dass jemand Philip an seiner Haltestelle abholte, nahm Foxy seine Tochter bei der Hand und wollte sie in einen der ruhigeren Räume im ersten Stock führen.


      Die Frau in dem Tschador sah auf, woraufhin Foxy ihr seufzend winkte, ihm zu folgen. Er beabsichtigte, die beiden in die Detective-Abteilung zu bringen und dort an einen freien Schreibtisch zu setzen, aber dann hörte er ein paar Kollegen blöd kichern. Also ging er weiter bis in Jos Büro, nahm sich unterwegs einen Drehstuhl, den er hineinschob, und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich gehe erst mal einen Tee für euch beide holen«, sagte Foxy und stellte Sal der Frau vor, die sagte, sie heiße Neetha.


      Als er zwei Minuten später mit einem Teebecher in jeder Hand wieder hereinkam, war Sal munter am Plappern und schwang dabei unter Einsatz ihrer Füße auf dem Bürostuhl hin und her. Neetha stand immer noch an derselben Stelle wie zuvor.


      »Bitte setzen Sie sich doch.« Er deutete auf Jos Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Sie können hier bleiben, bis Ihr Mann unten fertig ist. Niemand wird Sie belästigen.«


      Auf dem Weg zurück durch die Dienststelle fragte einer ihn: »Was soll’n das werden? Nicht ohne meine Tochter?«


      Die anderen schlugen sich auf die Schenkel. Foxy ignorierte sie und ging hinaus in den Flur, wo er noch einen Blick zurück in Jos Büro warf und sah, dass Neetha sich gesetzt und ihren Tee zu trinken begonnen hatte.


      Als er die Eingangshalle durchquerte, erspähte er Jo, die gerade die Treppe zum Revier hinaufgeeilt kam. Sie hatte einen Stapel DVDs unterm Arm. Foxy ging ihr entgegen.


      »Hassan ist hier«, informierte er sie. »Aber bei mir ist was vorgefallen, um das ich mich kümmern muss, deshalb kann ich ihn nicht vernehmen. Du wirst es wohl selbst tun müssen.«


      Jo strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte eine neue Frisur, fiel ihm auf. Stand ihr gut, ließ sie irgendwie jünger wirken. Er seufzte. Gern wäre er geblieben, um sie zu unterstützen, aber Sal ging nun mal vor, das war noch nie anders gewesen. Jo verstand das.


      »Er ist in Vernehmungsraum eins«, sagte er und ging wieder nach oben. »Sein Schatten von einer Frau wartet oben auf ihn – du solltest also besser gleich anfangen.«


      Jo starrte Foxy einen Moment lang nach, dann zog sie einen Block mit Aussageformularen unter der Anmeldung hervor, riss einige Seiten davon ab und griff sich einen Stift. Anschließend rollte sie einen auf einem TV-Wagen stehenden Fernseher mit einem DVD-Player darunter durch das Foyer in den Vernehmungsraum, wobei sie zugleich den Feuerlöscher mit dem Fuß aus der Tür schob.


      Hassan saß mit auf den Oberschenkeln ruhenden Händen da. Er beobachtete Jo unter seinen buschigen Augenbrauen hervor, die in der Mitte zusammenwuchsen, während sie sich an dem Tisch einrichtete.


      Streng genommen hätte ein anderer Polizeibeamter die Vernehmung bezeugen müssen – selbst eine Kamera wurde nicht als unangreifbare Absicherung gegen Vorwürfe wegen Einschüchterung oder tätlicher Übergriffe angesehen –, aber Jo hatte im Moment weder die Zeit noch die Geduld, jemanden aufzutreiben.


      Nachdem sie Hassan darüber belehrt hatte, dass das Gespräch den Vorschriften entsprechend aufgezeichnet werde, setzte sich Jo ihm gegenüber und begann, ihn über den vergangenen Abend zu befragen.


      »Ich habe Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß«, beschwerte er sich. »Hören Sie, ich habe Karten für ein Match in Croker. Wie lange wird das hier noch dauern?«


      Jo beugte sich zu ihm vor. »Wir reden hier über einen kleinen Jungen, der vermisst wird. Sie müssen etwas gesehen haben. Haben Sie selbst Kinder?«


      Hassan antwortete nicht.


      »Also, ich habe Kinder«, sagte Jo. »Wenn denen jemand etwas antun würde, und ich bekäme die Betreffenden in die Finger – ich weiß nicht, zu was ich fähig wäre.«


      »Ich hatte einen Sohn«, sagte Hassan ernst. »Er ist vor sechs Jahren an Hirnhautentzündung gestorben. Er war drei Jahre alt.«


      Er sah zu Boden, sein Gesichtsausdruck war hart. »Wir haben damals noch im Irak gelebt. Antibiotika sind dort schwer zu kriegen, wegen der Sanktionen. Deshalb sind wir nach Irland gekommen. Ich hätte es nicht ertragen, noch ein Kind zu verlieren.«


      Hin und wieder bot sich bei Vernehmungen die Gelegenheit, die Gefühle des Befragten zu Ermittlungszwecken zu instrumentalisieren. Oft war es nur ein kurzer Augenblick, der nicht wiederkam. So unbarmherzig das vielleicht auf einen außenstehenden Beobachter wirken mochte, man musste damit arbeiten, und dies war so eine Gelegenheit.


      Jo stand auf, ging zu Fernseher und DVD-Spieler hinüber und griff nach den Pornos, die sie aus Hassans Laden mitgenommen hatte.


      Sie drückte die erste DVD aus der Box und schob sie in das Laufwerk.


      »Was machen Sie da?«, fragte Hassan.


      Der Ton des Streifens sagte schon alles – eine Frau weinte und schrie unverkennbar vor Schmerz, während zwischen ihrem Flehen ein Mann die Grunzgeräusche höchster sexueller Erregung von sich gab. Die Bilder waren noch widerwärtiger – die Frau wurde in einem Wald vergewaltigt, und eine Reihe von Männern stand scherzend und lachend davor an. Jo wurde übel.


      Hassan wandte sich ab.


      Jo drückte auf »Stopp« und »Ausgabe«, nahm die nächste Scheibe von dem Stapel und schob sie ein.


      »Ah, ›Sodomie‹«, sagte sie mit Blick auf die Hülle.


      Auf dem Bildschirm erschien eine nackte Frau, die in die Kamera lächelte und das Fell eines Deutschen Schäferhunds bürstete.


      »Machen Sie das aus«, sagte Hassan.


      Jo griff nach der nächsten. »Wie alt, sagten Sie, war Ihr Sohn?«, fragte sie, die Hülle musternd. »Wie wär’s, wenn wir Ihre Frau dazuholen, damit sie mit uns gucken kann?«


      Hassan hob abwehrend die Hände. »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen, solange ich nicht vor Gericht als Zeuge erscheinen muss. Das wäre mein Todesurteil.«


      Jo bemerkte, dass er schwitzte.


      »Diese Zicke, die all den Ärger verursacht hat, die behauptet, ihr Kind wäre entführt worden, und die ohne zu bezahlen abhauen wollte – der können Sie kein Wort glauben. Sie ist eine Hure.«


      »Tara Parker Trench?«


      »Genau die!«


      »Warum sagen Sie das?«


      Er gab keine Antwort.


      »Taucht sie in einem Ihrer Filme auf?« Jo nahm eine weitere DVD zur Hand, entschlossen, sie einzulegen.


      Er bekam einen panischen Ausdruck. »Nein, einer von den Kunden hat es mir erzählt.«


      »Name?«


      »Ich kenne ihn nur als Marcus.«


      »Was fährt Marcus für ein Auto?« Jo angelte sich den Stift.


      »Einen Toyota Hiace.«


      »Farbe?«


      »Dunkelrot.«


      »Baujahr?«


      »1998 oder so. Sie können ihn auf den Überwachungsvideos sehen.« Hassan zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und legte zwei weitere DVDs auf den Tisch. »Hier ist drauf, was im Laden passiert ist, und hier, was draußen los war.«


      »Sie wollen mir also weismachen, dass einer, der so einen alten Lieferwagen fährt, sich die Dienste eines Topmodels leisten kann.«


      Schweigen. Dann schließlich: »Nein, er arbeitet mit ihr zusammen in irgendeinem Hotel.«


      »In welchem?«


      »Weiß ich nicht.«


      Jo zog die Augenbrauen hoch.


      Hassan seufzte. »Er hat eine Reinigungsfirma. Spezialisiert auf Schwimmbecken, Whirlpools, Dampfbäder und so Sachen.«


      »Sie wissen ja ganz schön viel über ihn.«


      »Stand auf der Seite von seinem Wagen.«


      »Komischer Zufall, dass Tara zur selben Zeit getankt hat wie er, oder?«


      Hassan zuckte die Achseln. »Er war gerade am Bezahlen, als sie reinkam. Ich hab ›Oho!‹ gesagt oder so was Ähnliches, und er meinte, die könnte jeder haben in dem Hotel, man müsste nur genug Kohle auf den Tisch legen.«


      »Und welches Hotel ist das nun?«


      »Wie gesagt, keine Ahnung.«


      Jo beugte sich über den Tisch und sah ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. »Okay, dann finden Sie das mal besser raus, Hassan, und zwar schnell, sonst sitzen Sie und Ihre Frau im nächsten Flieger nach Bagdad, das garantiere ich Ihnen.«
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      Sextons Magen knurrte, als er in das Büro von Jeff Cox’ Bankberater geführt wurde. Er hatte einen Mordshunger. Das Mittagessen war mal wieder ausgefallen, und gefrühstückt hatte er auch nicht. Normalerweise schaffte er es, schnell mal in das kleine Imbisslokal gegenüber der Wache runterzulaufen und sich ein Plunderstück oder ein Mandelcroissant zu holen, um was in den Bauch zu kriegen. An diesem Morgen aber hatte er den Fehler begangen, zu Jo reinzugehen, um zu sehen, ob sie Hilfe beim Verschieben des Fernsehers brauchte, und war sofort zwangsrekrutiert worden. Wenn Jo sich erst einmal an einem Fall festgebissen hatte, konnte man sie nicht mehr abschütteln, bis sie ihn aufgeklärt hatte. Er seufzte. So war er früher auch gewesen. Bevor Maura gestorben war. Damals hatte der Beruf auch sein Leben bestimmt. Tja, und nun hatte er am eigenen Leib erfahren, wohin man kam, wenn man die Arbeit über Partner und Familie stellte.


      Hätte er sich vor zwei Jahren auf das konzentriert, was wirklich wichtig war, würden seine Frau und sein ungeborenes Kind vielleicht noch leben. Je mehr er arbeitete, desto schuldiger fühlte er sich inzwischen. Aus dem Grund ging er jetzt hier und da mal früher, was sowieso nur ein Abbummeln der vielen Überstunden war, die er in all den Jahren angesammelt hatte. Dabei tat er gar nichts Besonderes, wenn er sich den Nachmittag freinahm, sondern lief einfach nur herum wie dieser Mann, dem er früher oft auf dem Weg zur Arbeit begegnet war, so einer, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Der Typ hatte den Tag damit zugebracht, von seiner Wohnung in die Stadt und wieder zurück zu laufen, einfach so, ohne Sinn und Zweck.


      Das Büro des Bankberaters stellte sich als eine Ecke im Kundenraum heraus, die mit einer von diesen heimlichtuerischen, nur bis zur Brust reichenden blauen Filztrennwänden abgeteilt war. Der Berater hatte dicke Brillengläser und prüfte Sextons Ausweis, indem er ihn direkt vor seine Nase hielt, bevor er sich bereit erklärte, ihm die Kontoauszüge des Ehepaars Cox zur Verfügung zu stellen. Er ließ Sexton kurz allein, um nach Papier für seinen piependen Drucker zu suchen.


      Sexton rieb sich kläglich den Magen. Weiß der Teufel, wo er die nächste Mahlzeit herbekommen sollte. Bei sich zu Hause bewahrte er schon gar keine Lebensmittel mehr auf, weil alles nur verschimmelte, bevor er dazu kam, sie zu essen. Seine Wohnung war ohnehin kein Zuhause im eigentlichen Sinn, sondern kaum mehr als ein Platz zum Schlafen. Ein Zuhause war ein Ort, an dem man sich gern aufhielt, und Sexton mochte es nicht, allein zu sein. Seit Mauras Tod betrank er sich noch nicht einmal mehr gern. Wenn er sich gestattete, über die Sinnlosigkeit ihres Todes nachzudenken – was er unweigerlich tat, wenn er allein war oder trank –, kam er von diesen Gedanken nicht mehr los. Er wünschte, man würde in den Informationsbroschüren, die sich an Depressive richteten und sie aufforderten, die Telefonseelsorge anzurufen oder sich jemand anderem anzuvertrauen, darauf aufmerksam machen, dass Selbstmord das Selbstsüchtigste war, was man tun konnte. Das Opfer beendete damit zwar sein persönliches Leid, aber es zerstörte zugleich das Leben der Hinterbliebenen. Mauras Tat zog so etwas wie einen Dominoeffekt nach sich, denn in letzter Zeit dachte er mehr ans Sterben als ans Leben.


      Daphne hatte seinen Gemütszustand sofort bemerkt, als sie ihm begegnet war. Er war noch nie ein Freund von therapeutischer Beratung gewesen, aber sie hatte ihn gleich an ihrem ersten Tag auf dem Revier beiseitegenommen und gesagt, sie sei für ihn da, wenn er sich aussprechen wolle. Zufällig war es der zweite Jahrestag von Mauras Tod gewesen, und in seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er war dann tatsächlich in ihren kleinen Schuhkarton von Büro gegangen, nicht um zu reden, sondern nur, um nicht mit sich allein zu sein. Er hatte nicht vorgehabt, ihr von dem Abschiedsbrief zu erzählen. Es war ihm so herausgerutscht, aber sie hatte ihm nicht wie Jo das Gefühl gegeben, ein Spinner zu sein, weil er ihn mit sich herumtrug. Sie hatte gesagt, er werde ihn schon aufmachen, wenn er dazu bereit sei. Und das würde er. Nicht auf Befehl, wie Jo es wollte, sondern wenn er so weit war.


      Der Filialleiter kam mit einem Stapel Papier zurück und ging dazu über, ihn in das entsprechende Fach des Druckers einzulegen, wobei er ein wenig Small Talk machte. Sexton steckte die Hand in die Jackentasche und legte sie um Mauras Brief.


      »Mist!«, fluchte der Bankmensch.


      Sexton sah auf. Es hatte wieder einen Papierstau gegeben.


      »Sorry«, sagte der Berater.


      »Sorry« ist bestimmt das am häufigsten missbrauchte Wort, dachte Sexton. Die Leute benutzten es ständig, wenn es nicht nötig war, und nie, wenn sie es sollten. Er wünschte, er hätte es öfter zu Maura gesagt. Als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, hatte er ihr das Frühstück ans Bett gebracht. Sie war gerade dabei gewesen, jemandem eine SMS zu schreiben, hatte aber aufgehört, als er hereingekommen war, und das Handy unter ihr Kissen geschoben. Er erinnerte sich, dass sie neue Dessous angehabt hatte. Sie hatte merkwürdig darin ausgesehen. »Gibt es was zu feiern?«, hatte er gefragt, aber sie hatte nur gelächelt. Er hatte nie eine Antwort bekommen.


      »Wir müssen neuerdings jeden Bleistift extra beantragen, ganz zu schweigen von Papier«, schimpfte der Bankberater, öffnete den Drucker und warf die zerknitterten Seiten in den Papierkorb. »Die da oben haben anscheinend Angst, dass wir alle ein kleines Nebengeschäft mit Büromaterial aufziehen.«


      Sehe ich aus, als würde mich das einen Scheißdreck kümmern?, dachte Sexton. Maura hatte nur einen Blick auf das Rührei geworfen, das er ihr an dem Morgen gemacht hatte, und war nach nebenan ins Bad gestürzt, wo sie sich vors Klo gekniet und gekotzt hatte. Er hatte durch die Tür zugesehen, wie sie ihre langen braunen Haare mit einer Hand zurückhielt. Sie war schwanger gewesen, und es zerriss ihn jeden Tag aufs Neue, dass er es nicht gewusst oder wenigstens geahnt hatte.


      »Ist Imogen oder Jeff Cox etwas zugestoßen?«, erkundigte sich der Filialleiter. »Sind Sie deshalb hergekommen?«


      »Ich fürchte, es steht mir nicht frei, Ihnen Genaueres zu sagen«, antwortete Sexton.


      Der Leiter begann, mit der Maus herumzuklicken. »Dann muss es wohl etwas Ernstes sein. Ihr von der Kriminalpolizei gebt doch nie die genaueren Todesumstände bekannt, bis die Familie informiert wurde. Bei einem Raubüberfall wäre das was anderes, in dem Fall würden die Einzelheiten so schnell wie möglich an die Öffentlichkeit gebracht werden. Ich habe vorhin den Gardaí-Hubschrauber dort draußen kreisen sehen und mich gefragt, was da wohl los ist. Ich wette, Ihr Besuch hat was damit zu tun, oder?«


      Sexton stand ungeduldig auf. »Ich bin etwas unter Zeitdruck.«


      Der Bankberater wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Eine Sekunde bitte … Imogen und Jeff Cox. Da haben wir’s.« Er hüstelte befangen. »Wissen Sie, ich habe in den Nachrichten gehört, dass es einen Zwischenfall in Killiney gegeben hat, bei dem eine Frau verletzt wurde. Dort wohnen ja auch die Cox’ …«


      Sexton seufzte und unternahm eine bewusste Anstrengung, sich zu entspannen. Es war ja nichts Persönliches, nur sein übliches Pech, dass er an den geschwätzigsten Bankangestellten von Dublin geraten musste. »Wie gesagt, ich darf nicht darüber sprechen.«


      »Ich habe gehört, dass die Frau um die vierzig ist, so wie Imogen Cox, und mit Kopfverletzungen ins Krankenhaus gebracht wurde.«


      Maura hatte zum Friseur gewollt an dem Tag, als sie starb. Sie hatte den Termin nicht eingehalten. Warum hatte sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht, ihn zu vereinbaren? Sie war ein bisschen distanziert zu ihm gewesen, das schon, aber unglücklich? Nein. Sie hatte gerade einen Job in einem Supermarkt ergattert, für den sie sich jeden Tag als eine der Elfen des Weihnachtsmanns verkleiden musste.


      »Also, ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, dass die beiden ein sehr wohlhabendes Ehepaar waren«, bemerkte der Bankmensch.


      Sexton umklammerte Mauras Abschiedsbrief fester. Von all den Gefühlen, die ihn plagten – Schuld, Trauer, Wut –, war das der Vergeudung das schlimmste. Wenn sich jemand selbst tötete, war das schrecklicher, als wenn er ermordet worden wäre. Wurde ein geliebter Mensch ermordet, konnte man wenigstens Wut auf den Täter empfinden. Aber wie sollte er auf Maura wütend sein? Sie war der friedfertigste Mensch gewesen, dem er je begegnet war. Auch die tragischen Geschichten, die man jeden Tag in den Nachrichten zu hören bekam, waren schwer zu ertragen: über Menschen, die dringend auf eine Organtransplantation warteten oder nach einem brutalen Überfall mit dem Tod rangen, während die Familie an ihrem Bett wachte, Menschen, die nach einem tragischen Unfall querschnittsgelähmt waren – allesamt dankbar für jede kleine Verlängerung ihres Lebens.


      »Die Hypothek auf das Haus war abbezahlt. Die Modelagentur hat zwar seit Jahren mit Verlust gearbeitet, war de facto insolvent, aber es wurden häufig Bareinzahlungen getätigt. Sie haben derzeit zwei Millionen Euro Barvermögen auf dem Konto.«


      »Zwei Millionen Euro? Wie lange hat das Modelgeschäft schon rote Zahlen geschrieben?«


      Der Filialleiter tippte etwas ein und sah sich an, was der Computer auswarf. »Schon so lange, wie wir die Kontounterlagen hier aufbewahren, bevor sie ins Archiv wandern – sieben Jahre.«


      »Und woher wissen Sie, dass die Einzahlungen nicht mit der Modelagentur in Verbindung standen?«


      Der Filialleiter zuckte die Achseln. »Das Geschäft beruhte immer auf Scheckzahlungen.«


      »Irgendwelche ungewöhnlichen Bewegungen auf dem Konto?«


      »Kommt darauf an, was Sie als ungewöhnlich bezeichnen.« Der Bankberater sah sich die Tabelle an, die der Drucker gerade ausgespuckt hatte.


      »Und?«, drängte Sexton.


      »Seit sechs Wochen werden jeden Montag um die gleiche Zeit, um 15.30 Uhr, von demselben Geldautomaten in Sandymount neunhundertfünfzig Euro abgehoben. Das ist nicht die einzige Barabhebung in diesem Zeitraum, doch die anderen belaufen sich auf unterschiedliche Beträge und wurden an unterschiedlichen Stellen vorgenommen. Der Geldautomat in Sandymount dagegen wird konsequent benutzt, jedes Mal. Neunhundertfünzig Euro ist zugleich der Höchstbetrag, der mit der Bankkarte der Cox’ abgehoben werden kann. Wenn es sich um eine Zahlung handeln würde, wäre es üblicher, das per Lastschrift oder Dauerauftrag zu erledigen.«


      Sexton dankte ihm. Er nahm die Ausdrucke, steckte sie zusammengefaltet in seine Brusttasche zu dem Brief und verließ die Bank, so schnell er konnte.


      Auf dem Parkplatz wählte er Jos Nummer, um ihr von den neuen Erkenntnissen zu berichten, aber der Anruf wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet. Er beendete ihn und sah auf die Uhr. Heute war Montag. Es war drei Uhr nachmittags. Wenn er jetzt direkt zu dem Geldautomaten fuhr, bekam er vielleicht mit, wer dort auftauchte.


      Er drehte den Zündschlüssel im Schloss. Er wollte Jo beeindrucken, ihr zeigen, dass er es noch draufhatte. Nie wieder sollte sie ihn so mitleidig ansehen wie vorhin im Haus der Cox’. Auf zum Bankautomaten also. Danach würde er sie anrufen.
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      Er stand in der Tür, mit seiner ganzen Größe von eins fünfundneunzig und den einhundertvierzig Kilo. Der reinste Speckkloß, aber genauso schlagkräftig wie ein durchtrainiertes Muskelpaket. Seine Oberlippe zierte ein grauer, borstiger Walrossschnurrbart und die Unterlippe ein zehn Zentimeter langer, in ein Piercing geschraubter Metalldorn. Manche Mädchen glaubten ihm nicht, wenn er sagte, er würde damit die Eier von Freiern durchbohren, die nicht bezahlen wollten, aber Tara hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu er fähig war, als man sie einmal in ein Casino geschickt hatte, um einen Spieler zu begleiten, der mit einem dicken Gewinn geprahlt hatte und dann die Kohle nicht vorweisen konnte. Es war nicht nur Big Johnnys Job, Leuten wehzutun – er liebte es, Leuten wehzutun.


      Er machte noch einen Schritt ins Zimmer. Seine tätowierten Arme bewegten sich wie losgelöst von seinem Körper, und seine massigen Schultern ließen keinen Platz für einen Hals.


      »Das ist weit genug«, warnte Tara ihn. Sie hatte Fitz losgelassen, der nach Luft ringend und mit blau angelaufenem Gesicht auf dem Massagetisch lag.


      Das Quietschen von Big Johnnys Flip-Flops auf den Bodenfliesen hörte auf. Er hob die Arme ein Stück, sodass sie sehen konnte, wie weit sich die Schweißringe unter den Ärmeln seines zeltartigen weißen T-Shirts ausgebreitet hatten. Dabei grinste er schief und zeigte kurz seine zu klein geratenen Zähne mit den doppelt so breiten Zahnfleischrändern.


      Tara hielt die Rasierklinge hoch, die sie sich aus der Damenumkleidekabine genommen hatte, und setzte sie an Fitz’ Kehle. Er gab ein hässliches Würgegeräusch von sich, als sie den ersten Schnitt machte. Ein winziges Rinnsal aus warmem Blut lief über den Stahl auf ihre Finger.


      Big Johnny starrte sie finster an. »Wenn du glaubst, dass du die Nummer hier mit PMS entschuldigen kannst, bist du schief gewickelt, Schätzchen.«


      »Mein kleiner Junge«, sagte Tara, ihre Stimme überlaut in der gespannten Stille. »Ich weiß, dass Imogen dahintersteckt, Imogen und Fitz, und ihr sollt wissen, dass ich vor nichts zurückschrecke, um ihn wiederzubekommen.«


      »Leg das blöde Ding weg, ehe du mich noch richtig sauer machst.«


      »Hol zuerst meinen Sohn.«


      »Du hast fünf Sekunden«, sagte Johnny.


      »Ich will Presley wiederhaben.«


      »Bevor du das hier angefangen hast, hast du auch nicht an dein Kind gedacht, oder? Ich zähle jetzt. Vier.«


      Tara sah ihn scharf an. »Was habe ich denn angefangen? Sie haben dir nicht erzählt, was in Marokko passiert ist, oder?«


      »Drei. Spiel nicht das Unschuldslamm, Süße. Du hast was, das nicht dir gehört, also ist es nur recht und billig, dass man dir auch was weggenommen hat, sozusagen als kleine Versicherung, damit du nicht auf noch mehr schlaue Ideen kommst. Besser ist das, auch für dich. Jetzt leg die Klinge weg. Schön ruhig und langsam … Zwei …« Johnny streckte die Hand aus.


      »Ich habe nichts weggenommen, noch nie. Das schwöre ich beim Leben meines Sohnes …«


      Fitz zappelte schwach.


      »Dein Wagen war voller Stoff«, sagte Big Johnny. »Marcus sollte ihn aus dem Klo bei der Tankstelle abholen, aber bei dem ganzen Bullenaufkommen wurde das Zeug stattdessen in deinem Auto deponiert, zur sicheren Aufbewahrung. Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, haben sie deinen Jungen mitgenommen.«


      Tara schnappte nach Luft. »Aber die Polizei hat mein Auto beschlagnahmt!«


      Big Johnny machte einen Schritt auf sie zu. »Wenn du deine Klappe gehalten hättest, wäre das alles nicht passiert. Du willst deinen Jungen – dann sieh zu, dass du Fitz’ Stoff zurückholst. Das ist alles, was du zu tun brauchst. Eins.«


      Tara richtete sich auf und ließ die Rasierklinge fallen. »Okay, mein Auto steht auf dem Parkplatz der Wache. Ich hole es zurück. Aber ihr müsst mich Presley wenigstens vorher sehen lassen. Ich will zu meinem kleinen Jungen.« Sie fing an zu weinen.


      »Braves Mädchen«, sagte Big Johnny. »Jetzt komm zu Daddy.«
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      Jo war nicht glücklich. Sie hatte Hassan gehen lassen und stand nun in ihrem Büro, wo sie versuchte, Tara auf dem Handy zu erreichen. Warum zum Teufel meldete sie sich nicht? Nachdem sie den Hörer aufgeknallt hatte, stöpselte sie den DVD-Player, den sie aus dem Vernehmungsraum »entliehen« hatte, in die Steckdose. Sie legte eines der Überwachungsvideos ein, schaltete den Fernseher an und drückte auf »Langsames Vorspulen«. Dann lehnte sie sich an die Schreibtischkante und blickte zwischen der Zeitangabe in der unteren rechten Ecke und dem Stapel Quittungen, den sie bei Hassan konfisziert hatte, hin und her. Er war gut acht Zentimeter dick, sodass es einige Minuten dauerte, bis sie alle Transaktionen, die zwischen 20.50 Uhr und 21.10 Uhr stattgefunden hatte, aussortiert hatte – fünfzehn insgesamt, zählte sie.


      Reger Betrieb an dem Abend, dachte sie.


      Sie setzte sich auf einen Drehstuhl, der vorher nicht da gewesen war, wie ihr auffiel, und ging, ein Auge nach wie vor auf den Bildschirm gerichtet, die Posten auf jedem Bon mit dem Finger durch, um zu sehen, ob jemand etwas Außergewöhnliches gekauft hatte. Einen, auf dem kein Benzin aufgeführt war, pickte sie gleich heraus. Es kam ihr merkwürdig vor, dass der Kunde nicht getankt, sondern nur zwei Artikel gekauft hatte. Der erste war mit »GL« bezeichnet und hatte 22 Cent gekostet. »Government Levy«, schlussfolgerte sie, eine Abgabe zur Müllvermeidung, und ordnete den Preis einer Plastiktüte zu. Der zweite war als »Sanitärartikel« benannt und hatte € 11.99 gekostet – zu viel für eine Flasche Shampoo oder eine Packung Binden.


      Sie wählte die Nummer der Tankstelle, die oben auf jeder Quittung stand. Als sich ein Mann mit chinesischem Akzent meldete, sagte sie, wer sie war, und bat ihn nachzusehen, um was es sich bei dem Posten handelte. Dazu nannte sie laut und deutlich die Ziffern des Barcodes. Er sagte, sie solle dranbleiben.


      Sie richtete die Fernbedienung auf den DVD-Spieler und drückte auf »Pause«.


      »Das sind Nachthöschen«, berichtete der Angestellte.


      »Was?«


      »Nachthöschen – für Kinder bei Nacht, das sagt der Barcode, was das Produkt ist.«


      »Meinen Sie Windeln?«


      »Ja, zum Trockenwerden … Wenn das Kind abends ins Bett geht.«


      Jo dankte ihm und legte auf, starrte perplex auf die Quittung. Es konnte reiner Zufall sein, dass jemand diesen Artikel genau an dem Abend, an dem Presley verschwunden war, gekauft hatte, andererseits war die Tankstelle in ihrer Eigenschaft als Minimarkt nicht gerade einladend. Vielleicht hatten alle anderen Läden in der Gegend schon geschlossen gehabt … Aber lagen die meisten Kleinkinder um neun Uhr abends nicht längst im Bett? Sie warf noch einen Blick auf den Bon und fluchte leise, als sie feststellte, dass bar bezahlt worden war. Die Nummer einer Visa-Karte hätte sie direkt zum Käufer geführt. So aber würde sie die angegebene Uhrzeit mit den Videoaufnahmen abgleichen und versuchen müssen, die betreffende Person im Laden über das Auto zu identifizieren, in das sie gestiegen war. Immer vorausgesetzt, dass sie selbst gefahren war …


      Jo konzentrierte sich auf den Bildschirm. Der Timecode unten rechts zeigte 20.58 Uhr an, und sie konnte die auffällig gestreifte Motorhaube von Taras Auto in einer der Tankbuchten erkennen. Idealerweise hätte sie sich nun zuerst das Kommen und Gehen in der Stunde zuvor auf irgendwelche verdächtigen Aktivitäten hin angesehen, aber sie war unter Zeitdruck und musste selektiv vorgehen. Die gute Nachricht war, dass die Tankstelle über eine Video-Überwachungsanlage auf dem neuesten Stand der Technik verfügte und die Bilder daher nicht so unscharf waren wie bei vielen noch im Einsatz befindlichen Überwachungskameras der Stadt. Es war wie Fernsehen, nur ohne Ton.


      Sie drehte den Stapel Aussageprotokolle, den sie für Hassans Vernehmung mitgenommen hatte, um, damit sie ein paar leere Seiten hatte, legte ihn quer und fertigte eine grobe Positionsskizze von dem an, was sie auf dem Bildschirm sah. Oben in der Mitte zeichnete sie den Eingang zum Shop ein, rechts davon die Tür zur Kundentoilette. Darunter zog sie fünf Linien für die sechs Tankbuchten und nummerierte sie von links nach rechts durch. In die fünfte Bucht zeichnete sie ein Rechteck mit einem X darin, das Taras Auto darstellen sollte.


      Indem sie mit der Fernbedienung Bild für Bild abspulte, fand sie heraus, dass der Wagen an der vierten Zapfsäule, links von Tara, wenn man zum Shop-Eingang blickte, ein weißer Mitsubishi war. Jo zeichnete ein Kästchen und schrieb das Kfz-Kennzeichen hinein.


      In Bucht drei erkannte sie den dunkelroten Hiace, dessen Bedeutung sie dank Hassans Aussage jetzt zu verstehen begann. Auch ihn stellte sie durch ein Rechteck dar und notierte das Kennzeichen.


      Die Zapfsäule in Bucht Nummer sechs – rechts von Tara und am nächsten zur Straße – war offenbar den zwei Fahrern nach zu urteilen außer Betrieb, denn diese hatten den Fehler begangen, dort hineinzufahren und dann versucht, zurückzustoßen und sich drängelnd wieder einzureihen, wobei sie Gewalt im Straßenverkehr beziehungsweise Aggressivität in der Warteschlange ausgelöst hatten. Jo konnte sich das Geschimpfe angesichts der Gesten und aus den Fenstern gereckten Köpfe lebhaft vorstellen.


      Das Fahrzeug in Bucht eins erregte ebenfalls ihre Aufmerksamkeit, weil ein Wohnmobil in diesem Teil der Innenstadt ziemlich eigenartig war, noch dazu zu dieser Jahreszeit. Es hatte ein polnisches Nummernschild, bemerkte sie. Konnten natürlich Leute sein, die auf möglichst kostensparende Art Verwandte besuchen wollten, auch wenn viele der in Dublin lebenden Polen seit Beginn der Wirtschaftskrise in ihre Heimat zurückgekehrt waren.


      Nach viel Vor- und Zurückspulen notierte sie sich eine knappe Beschreibung der Fahrer, die sie die Fahrzeuge betanken gesehen hatte.


      »Männlicher Teenager bekleidet mit weiten Jeans und Baseballkappe, zwei männliche Beifahrer, gleiche Kleidung«, schrieb sie zu den Insassen des Mitsubishi.


      Marcus, der Fahrer des Hiace, stieg nicht aus, und Jo musste zurückspulen, um festzustellen, dass er bereits fünf Minuten zuvor getankt hatte. Die Aufschrift mit den Angaben über seine Firma, die Hassan erwähnt hatte, befand sich anscheinend auf der anderen Seite, denn die, auf die sie gerade guckte, war unbeschriftet. Sie beschrieb Marcus als »rothaarigen Mann in den Vierzigern, bekleidet mit dunkelblauer Fleecejacke, Jeans und Joggingschuhen.«


      Das Camper-Paar in der ersten Bucht war »in den Sechzigern, mit umgeschnallten Bauchtaschen und um den Hals hängenden Kameras.« Touristen, dachte sie.


      Dann kam Tara an die Reihe. Jo sah, wie sie eine abwiegelnde Geste zum Fenster hinaus machte, und fragte sich, an wen die gerichtet war. Sie spulte die Bilder, wie Tara tankte, im Schnelldurchlauf vor, um das Auto hinter ihr zu identifizieren.


      Ein paar Sekunden später sah sie Tara in den Laden rennen, und ein Motorradfahrer auf einer Geländemaschine bog in die sechste Bucht ein, von der Jo annahm, dass sie defekt war. Er klappte sein Visier nicht hoch, um die Digitalanzeige der Säule zu lesen oder nach der Zapfpistole zu greifen, sondern stand einfach nur eine Weile wartend da und blickte starr zum Tankstellenfenster hinüber. Jo schrieb sich das Kennzeichen des Motorrads auf. Jetzt ging er auf Taras Mini zu. Jo setzte sich gespannt auf. Er sah wieder zur Tankstelle hin und beugte sich anschließend zum Autofenster hinunter, um hineinzuspähen. Dann zog er die Tür auf Presleys Seite auf, streifte einen Handschuh ab und schien nach dem Kind zu fassen – es war unmöglich genau festzustellen, ohne ins Wageninnere sehen zu können. Doch statt den Jungen herauszuholen, machte er die Tür wieder zu, ging zurück zu seinem Bike und sauste davon. Jo schüttelte den Kopf. Was war das denn?


      Kurz darauf kam Tara aus dem Tankstellen-Shop gesprintet und stieg in ihr Auto, gefolgt von Hassan, der an das Fahrerfenster trommelte. Der Mini machte einen Satz und blieb stehen. Tara stieß ihre Tür gegen Hassan, der getroffen zurückzuckte. Der Hiace vor Tara schien abgesoffen zu sein. Als Marcus ihn wieder zum Laufen gebracht hatte, heizte er los, woraufhin Tara ihren Mini außer Sicht fuhr. Kurz darauf kam sie wieder ins Bild und betrat die Tankstelle, Hassan dicht auf ihren Fersen. Der Wagen hinter ihr bewegte sich vorwärts, hielt aber nicht vor der Zapfsäule, sondern fuhr einfach durch und verschwand von der Bildfläche.


      Das ist auch merkwürdig, sagte sich Jo und zeichnete ein Kästchen hinter Taras Auto, in das sie »Jaguar« und das Kennzeichen kritzelte.


      Tara kam ein paar Minuten später aus dem Laden, verschwand vorübergehend und tauchte dann panisch rennend wieder auf.


      Jo nummerierte die Fahrer, die ihr aufgrund ihrer Beobachtungen am verdächtigsten erschienen, der Priorität nach durch. Nummer eins war der Mann auf dem Motorrad – warum hatte er sich so für Presley interessiert? Er hatte ihn zwar nicht entführt, aber die Tür aufgemacht, als würde er es in Erwägung ziehen.


      Die Nummer zwei musste der Fahrer des Hiace, Marcus, bekommen, beruhend auf dem, was sie von Hassan erfahren hatte.


      Drei, der Jaguarfahrer, weil es unsinnig war, für Benzin anzustehen, wenn man nicht tanken wollte. Jo hatte nicht ausmachen können, wer am Steuer saß, aber sie würde ein gutes altes irisches Pfund darauf verwetten, dass es eine Frau war.


      Vier, die Kids in dem Mitsubishi, die aber ihrer Meinung nach nur den dicken Max markierten.


      Der Camper bekam die Nummer fünf.


      Sie drückte auf die Ausgabetaste. Als Nächstes musste sie sämtliche Kfz-Kennzeichen auf dem Blatt in den Computer füttern, um die Fahrzeughalter zu ermitteln, zunächst aber das des Hiace, das sie hoffentlich zu Marcus führen würde. Zuerst wollte sie jedoch noch einen kurzen Blick auf die Anwesenden im Shop und das, was dort passiert war, werfen.


      Jo legte die zweite DVD ein und spulte zu dem Zeitpunkt vor, als sie Tara zum ersten Mal hatte hineingehen sehen, 21.02 Uhr.


      Die Kamera befand sich hier über der Kasse, sodass sie Tara in ihrem kurzen Kleid beim Hereinkommen deutlich erkennen konnte. Im Vordergrund gab es eine Auseinandersetzung zwischen dem Kassierer und einem glatzköpfigen Kerl. Der Nächste in der Warteschlange war ein nervös aussehender Mann im Anzug. Der dritte ein alter Mann, den Jo zuvor auf dem Band mit den Tankenden nicht bemerkt hatte. Sie fragte sich, wie lange er sich schon dort aufhielt und welches der Fahrzeuge ihm gehörte. Tara stellte sich hinten an. Kurze Zeit später kam ein Jugendlicher hinzu, dessen Gesicht unter seiner Kapuze verborgen war.


      Wenige Sekunden danach erschien der Camper-Fahrer.


      Jo beobachtete, wie der Tumult losging, ganz nach Taras Beschreibung, und der Glatzkopf mehrere Getränkedosen zur Kasse hin schleuderte. Sie sah Tara ihren Autoschlüssel auf das Schaufenster richten, offensichtlich um den Autoalarm auszulösen. Dann sprang der Hund des Glatzkopfs den Mann in dem Anzug an und zerfleischte sein Bein – es war der Pädophile Tom Burke. Tara machte plötzlich kehrt und rannte hinaus, wobei sie beinahe mit einer Frau mittleren Alters mit langen braunen Haaren und einer Sonnenbrille im Stil der Sechzigerjahre zusammenstieß.


      »Wo kommt die denn auf einmal her?«, überlegte Jo laut und sah prüfend auf ihre Skizze. »Etwa aus dem Jaguar?«


      Wie aufs Stichwort griff die Brünette in eines der oberen Ladenregale. Perfekt gepflegte Fingernägel mit weißer French Manicure angelten etwas herunter.


      »Bingo!«, sagte Jo und hielt das Bild an.


      Die Frau hatte eine würfelförmige Packung mit der gut lesbaren seitlichen Aufschrift »DryNite« in der Hand.


      Für Jo sah alles danach aus, dass Tara Parker Trench die Wahrheit sagte.
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      Sexton lehnte an einer Bushaltestelle gegenüber dem Bankautomaten in Sandymount – einem grünen Vorort auf Dublins Südseite – und hielt die Augen offen. Er war der Einzige, der dort wartete, und trat einen Schritt zurück, als ein Doppeldeckerbus heranfuhr, direkt in eine tiefe Pfütze hinein, sodass es ordentlich spritzte und seine Hose und die Socken durchnässt wurden. Toll, jetzt kann ich mich obendrein auch noch auf Frostbeulen freuen, dachte er.


      Es war halb vier, und er beschloss, seine Observierung maximal noch eine Minute fortzusetzen. Er hatte Jo immer noch nicht erreicht, und irgendwie war er heute einfach nicht richtig bei der Sache. Die Einzigen, die bisher ein flüchtiges Interesse an dem Geldautomaten gezeigt hatten, waren ein paar auf dem Nachhauseweg herumalbernde Schulkinder gewesen. Jetzt schob gerade eine gehetzt wirkende Mutter ihren Buggy darauf zu. Sie machte den Eindruck, als hätte sie einen ähnlich guten Tag wie er. Der Regenschutz über ihrem Baby wurde von einem Windstoß aufgebläht, und als sie sich danach reckte, kippte der Kinderwagen durch das Gewicht der an den Griffen hängenden Einkaufstaschen beinahe um.


      Sexton holte sein Handy aus der Jackentasche, um es noch einmal bei Jo zu probieren, musste jedoch feststellen, dass das verdammte Ding ebenfalls eine Dusche abbekommen hatte. Er schüttelte es, aber es gab keinen Mucks von sich. Ein anderes war ihm einmal aus der Tasche gerutscht und ins Moor gefallen; es hatte sich nach ein paar Tagen Trocknen wieder erholt, also hoffte er, dass auch dieses wieder funktionieren würde, aber für heute konnte er es vergessen. Leck mich am Arsch, ich geb’s auf, dachte er. Er hatte die Schnauze voll.


      Als er gerade auf seinen Wagen zugehen wollte, hielt ein großer, glänzender, nagelneuer Audi-Jeep direkt neben dem Geldautomaten und versperrte den Gehweg, sodass die Mutter mit dem Kinderwagen gezwungen war, auf die Busspur auszuweichen, damit sie um ihn herumkam. Jetzt wurde Sexton richtig stinkig. Sie sah aus wie eine gute Mum und hatte dem Kind gerade die Nase geputzt, als der Jeep auf den Bürgersteig ausgeschert war. Es war das Letzte, dass sie sich und ihr Kind in Gefahr bringen musste, weil so ein selbstsüchtiger, bequemer Lümmel keine Lust hatte, einen Parkplatz zu suchen.


      Sexton beschloss, ihm einen Strafzettel zu verpassen. Wenn er unter vierzig war, würde er ihn obendrein wegen gefährlichen Fahrverhaltens drankriegen. War er unter fünfunddreißig, nahm er ihm die Karre weg.


      Er klopfte an das Fahrerfenster. Dazu musste er sich selbst auf die Straße stellen, doch so konnte der Typ wenigstens nicht flüchten, ohne ihn über den Haufen zu fahren. Als das Fenster heruntergelassen wurde und der Mann ihn angrinste, verdrehte Sexton die Augen, ging zur Beifahrertür herum und stieg ein.


      »Hallo, Gav, wie läuft das Geschäft?«, sagte Murray Lawlor, der ein Portemonnaie vom Beifahrersitz genommen hatte und es auf das Armaturenbrett legte.


      Sexton bedeutete ihm, von der Bushaltestelle wegzufahren, und Murray hob begütigend die Hände. »Ich wollte sowieso gerade los.«


      Sexton überzeugte sich davon, dass die Mutter ihren Buggy wieder sicher auf den Gehweg geschoben hatte, bevor er seinen Bekannten näher in Augenschein nahm. Murray sah eher wie ein Investmentbanker aus als wie ein ehemaliger Cop, der den Job hingeschmissen hatte, um Türsteher zu werden. Er war höchstens dreiunddreißig, hatte zurückgegeltes Haar wie Frankie Dettori und auch den grässlichen Geschmack des Jockeys bei Hemden. Bei der Polizei war er vor ein paar Jahren ausgestiegen, weil ein Nebenjob bei einem Sicherheitsdienst sich als lukrativer erwiesen hatte. Inzwischen hatte er seine eigene Firma, und das Geheimnis seines Erfolgs schien seine Einstellungspolitik zu sein. Seine Angestellten waren ausnahmslos Expolizisten, die er abgeworben hatte, weil sie sich mit dem Gesetz auskannten und – wie Sexton argwöhnte – wussten, wie man es am besten umging. Murray hatte sich auch bei ihm, Sexton, als Headhunter versucht, um die Zeit von Mauras Tod herum, aber er war damals nicht in einem Zustand gewesen, in dem er noch mehr seelischen Aufruhr verkraftet hätte, also hatte er abgelehnt. Nach der Größe von Murrays goldenen Manschettenknöpfen zu urteilen, war das ein Fehler gewesen – der Kerl schwamm offensichtlich im Geld.


      »Was machst du überhaupt hier?«, fragte er ihn.


      Murray zuckte nicht mit der Wimper. »Ich musste kurz halten, um einen Anruf auf dem Handy anzunehmen.«


      Sexton beäugte die teure Freisprechanlage und Murrays Brieftasche auf dem Armaturenbrett. »Tatsächlich?«, sagte er. »Du bist nicht zufällig mit Imogen und Jeff Cox bekannt, oder?«


      Murray rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. »Nee. Wieso?«


      »Imogen Cox ist heute Vormittag erschlagen worden.«


      Murray machte ein überraschtes Gesicht. »Ermordet?«


      »Du kennst sie demnach?«


      Murray rieb sich die Stirn. »Ja, um ein paar Ecken, über einige ihrer Models. Die gehen in einem der Clubs, für den ich arbeite, ein und aus.«


      »Wo ist das?«, fragte Sexton.


      »Jesus, solltest du mir jetzt nicht meine Rechte vorlesen?«, entgegnete Murray halb im Scherz. »Der Blizzard, der Nachtclub im Triton. Imogens Mädchen haben alle VIP-Pässe. Wenn sie kommen, kommen auch die Kerle.« Er guckte auf seine klobige Armbanduhr. »Gott, so spät ist es schon? Ich muss jetzt wirklich weiter.«


      »Ich dachte, du arbeitest nachts«, sagte Sexton.


      Murray grinste und wechselte das Thema. »Ich wette, an regnerischen Tagen wie diesen bereust du es, dass du mein Jobangebot abgelehnt hast. Siehst aus wie ein begossener Pudel.«


      Sexton nahm sich ein Papiertaschentuch für seine triefende Nase aus der Box, die Murray zwischen den Sitzen stehen hatte – duftend weich und griffbereit. Er schnäuzte fest hinein.


      Murray grinste noch immer. »Weißt du, ich kann jederzeit gute Leute gebrauchen. Ich mach dir einen Vorschlag: Triff dich doch heute Abend auf ein Glas mit mir, dann können wir darüber reden.«


      Sexton war in Gedanken immer noch bei der Brieftasche auf dem Armaturenbrett und was sie bedeutete. »Warum sollte ich das tun?«


      Murray rieb sich die Hände. »Weil ich ein paar Mädchen mitbringen werde. Wollen doch mal sehen, ob wir dich nicht mit vereinten Kräften zu einem Entschluss bringen können, den du nie bereuen wirst.«


      Sexton seufzte. »Okay«, sagte er gedehnt. »Wo und wann?«


      »Sagen wir um acht in der Bar vom Triton-Hotel? Ich bin danach an der Tür zum Club.«


      »Dem Blizzard?«, fragte Sexton.


      »Genau.«


      Sexton nickte und zog am Türgriff. »Wie fährt der sich eigentlich?«, fragte er beim Aussteigen.


      »Kumpel, das erspar ich dir lieber«, sagte Murray und fuhr auf die Straße. »Bis heute Abend.«
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      Der Anwalt hieß George Hannah und war körperlich das genaue Gegenteil vom King: eins fünfundsechzig groß und maximal dreiundsechzig Kilo schwer. Der King maß auch nur eins fünfundsiebzig, wog aber das Doppelte. Hannah trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und weißer Satinkrawatte, der King Jeans, Turnschuhe und ein schwarzes T-Shirt, das aussah, als hätte jemand darauf herumgekleckst.


      Das Gefängnis bereitete Hannah offensichtlich Unbehagen. Er hielt sich eine Aktenmappe vor die Brust, auf diese defensive Art, wie es sonst nur Rechtsanwälte vor Gericht tun, und versuchte, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden. Der King trug eine Plastiktüte von Tesco bei sich mit den Dingen, die er brauchte, wenn er außerhalb seiner Zelle war: eine Rolle Toilettenpapier und eine Flasche Wasser. Er fixierte seinen Anwalt drohend.


      »Mr. Roberts, in Zukunft kann ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um Sie zu besuchen«, sagte Hannah und blickte nervös auf die Reihe der zehn Häftlinge und ihren Besuchern, die sich an einem langen, durch niedrige Trennwände unterteilten Tisch gegenübersaßen. Der King saß auf dem ersten Platz vorn, neben dem Schließer, der eigentlich die Kontakte überwachen sollte, aber die Sun las, weil er sich hütete, seine Nase in die Angelegenheiten des King zu stecken.


      Rechts von ihnen knutschte ein Insasse eine Blondine ab, die so angezogen war, wie eine Frau sich anziehen sollte, nämlich sehr spärlich. Bei dem Geschmuse schielte sie mehrmals zum King hinüber. Ganz klar wusste auch sie, wer er war.


      Der King schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die tätowierten Buchstaben auf den Fingern seiner rechten Hand ergaben das Wort »KILL«, die auf seiner linken »COPS«.


      »Eins wollen wir mal klarstellen«, sagte er zu Hannah. »Ich bin es, der Sie bezahlt.«


      Hannah schrumpfte sichtlich zusammen, während er seine Mappe aufschlug.


      »Ich will nicht, dass der Mord morgen vor Gericht verhandelt wird«, fuhr der King fort, mit dem Kinn darauf deutend.


      Hannah sah überrascht auf. »Aber das kann ich nicht verhindern.«


      Der King runzelte die Stirn. »Stimmt nicht. Ihr Freund schuldet mir Geld. Sie haben ihn das letzte Mal, als er Ärger mit dem Gesetz hatte, auch rausgepaukt. Ich will, dass Sie das Gleiche für mich tun.«


      Hannah zog ein Stofftaschentuch heraus und wischte sich damit die Stirn. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Ihr Freund hatte eine Strafanzeige am Hals, als man ihn in seinem Hubschrauber mit einer Ladung erwischt hat, die er von mir gekauft hatte. Sie haben dafür gesorgt, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Ich will, dass die gegen mich auch fallen gelassen wird. Und ich werde Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen, verstanden?«


      »Das war etwas anderes. Er hatte noch etwas in der Hinterhand.«


      »Dann sagen Sie ihm, er soll es noch mal hervorholen, damit ich hier rauskomme. Sagen Sie ihm, dann sind wir quitt. Haben Sie mich verstanden?«


      Hannah schwitzte vor Angst. Der King lächelte. »Ich habe noch ein anderes Hühnchen mit Ihnen zu rupfen: diese Lieferung, die am Sonntagabend abhandengekommen ist. Die fünf Millionen haben Sie an der Backe, klar? Wenn Sie das Zeug nicht wiederbeschaffen, stecken Sie richtig in der Scheiße.«
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      Jo fuhr durch ein hohes, schmiedeeisernes Tor und an einem Pförtnerhaus vorbei auf eine imposante Villa im Neorenaissancestil zu, die von der Straße zurückgesetzt lag und mindestens eine griechische Nackte zu viel an ihrer Auffahrt stehen hatte. Mit dieser Adresse in Clontarf war die Fahrzeughalterin des Jaguars, eine Rosita Fitzmaurice, in der polizeilichen Datenbank verzeichnet.


      Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies, als sie aus dem Auto stieg und auf die zweiflügelige Haustür zuging. Nach der Anzahl der davor parkenden Autos und dem offen stehenden Tor zu schließen, hatte da wohl jemand Gäste, obwohl halb vier nachmittags eine komische Zeit dafür war. Jo musterte die Wagen, als sie an der Tür läutete. Es waren etwa zehn, und wenn man nach den unterschiedlichen Modellen und Baujahren gehen konnte, verkehrten die Hauseigentümer mit Leuten aus allen sozialen Schichten.


      Rosita selbst machte ihr auf. Jo erkannte sie an der Haltung von Hals und Schultern wieder. Ihre Haare sahen anders aus als die der Frau, die auf dem Überwachungsvideo der Tankstelle Windeln gekauft hatte, und die Erkenntnis, dass sie eine Perücke zu ihrer großen Brille im Laden getragen hatte, bestärkte Jo in ihrem Verdacht.


      Rosita war Anfang fünfzig und trug einen strengen blonden Bob. Ihr Make-up war einen Ton zu dunkel für ihre Haut, ihr Lippenstift perlmuttrosa. Ihre Augenlider wirkten schwer, als stünde sie unter Medikamenten, und ihr Parfum musste sehr teuer sein, um so aufdringlich zu riechen, schätzte Jo. Die Hausherrin legte eine Hand an ihre Wange, wie eine Geste der Verwunderung über ihren Besuch, was seltsam war angesichts der vielen Leute drinnen. Sie hatte perfekte Kunstnägel mit French Manicure, fiel Jo auf, als sie nach ihrem Ausweis tastete. Doch noch ehe sie ihn vorzeigen konnte, hielt Rosita ihr die Tür auf. »Kommen Sie herein«, sagte sie.


      Jo trat in einen offenen, holzgetäfelten Raum, in dem Leute aus allen Berufen und Gesellschaftsschichten – jedenfalls nach ihrem Kleidungsstil zu urteilen – mit dem Rücken zu ihr auf Stühlen saßen und auf ein provisorisches Podest blickten.


      Ein philippinisches Mädchen, schäbig gekleidet, stand mit niedergeschlagenen Augen auf dem Podest. Jo schätzte sie auf nicht älter als achtzehn.


      Hinter Rosita tauchte ein junger Mann mit schlechter Haut und smartem Anzug auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich habe doch gesagt, du sollst oben bleiben, Mutter«, sagte er scharf.


      »Ich brauchte ein bisschen frische Luft«, entgegnete Rosita.


      »Wer ist das?«, verlangte er zu wissen. »Du hättest mich rufen sollen.«


      »Was geht hier vor?«, fragte Jo mit Blick auf das junge Mädchen.


      Der Mann schnippte mit den Fingern, die Zuschauer drehten sich zu ihm um, und zwei Frauen in der ersten Reihe sprangen auf, zerstreuten die Gruppe handwedelnd und führten die Philippinerin eilig aus dem Raum.


      »Warten Sie hier«, sagte Jo zu dem Mädchen, das jedoch weiterging.


      Jo wollte ihm folgen, aber der Mann verstellte ihr den Weg. »Wer sind Sie?«, fragte er barsch.


      Jo zeigte ihm ihren Ausweis.


      »Sie spricht kein Englisch«, sagte er über das Mädchen. »Wir stellen gerade neues Personal für das Anwesen ein.«


      Jo sah ihr nach. »Und Sie heißen?«


      »Hugo Fitzmaurice. Worum geht es? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


      »Warum sollte ich einen brauchen?«, erwiderte Jo. »Was läuft hier?«


      »Wer ist sie?«, fragte Rosita ihren Sohn und blickte blinzelnd auf Jos Ausweis.


      »Ein Mitglied der Gardaí, Mutter«, antwortete Hugo. »Detective Inspector Birmingham.«


      Rosita fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu.


      »Geht es um Charles?«, fragte sie, während sie auf eine Chaiselongue zutrippelte und sich setzte.


      Jo richtete sich unwillkürlich gerade auf, als sie »Charles« mit »Fitzmaurice« verknüpfte und begriff, dass sie sich im Haus des Multimillionärs befand, dem das schickste Hotel der Hauptstadt gehörte – das Triton. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass Hassan genau dieses Hotel nennen würde, wenn er ihr die Information lieferte, wo Marcus arbeitete.


      »Warum gehst du nicht ein Nachmittagsschläfchen machen, Mutter?«, schlug Hugo vor.


      »Nicht ehe wir uns unterhalten haben«, sagte Jo. »Sie haben natürlich das Recht, sich zu weigern, dann werde ich mir einen Haftbefehl besorgen.«


      »Mit welcher Begründung?«, fragte der Sohn.


      »Ihre Mutter hat sich gestern Abend an einer Tankstelle aufgehalten, als dort ein kleiner Junge aus einem Auto entführt wurde. Ich möchte sie darüber befragen.«


      »Ich habe nichts gesehen«, sagte Rosita.


      Jo schüttelte den Kopf. Ihre natürliche Reaktion, hätte sie wirklich nichts gewusst, wäre Erstaunen gewesen. Sie hätte sich erkundigt, was passiert war, und Interesse am Wohlergehen des Kindes bekundet.


      »Schön«, sagte Hugo, »Sie können mit meiner Mutter in Vaters Arbeitszimmer sprechen. Ich begleite Sie.«


      »Nein, ich möchte, dass Sie dieses junge Mädchen zurückholen, damit ich ihre Papiere sehen kann«, sagte Jo.


      »Ich hole Lee gern, um Ihnen zu zeigen, dass sie legal hier ist. Aber sie wird es Ihnen nicht danken. Sie kann ihren Job in den Wind schreiben, wenn sie mit Ihnen mitkommen muss. Ich brauche hier Reinigungskräfte. Wenn sie kein Arbeitsvisum hat, ist sie auf jeden Fall illegal – und muss mit sofortiger Abschiebung in ein Leben in Armut und Hoffnungslosigkeit rechnen.«


      »Bringen Sie sie her, damit ich mit ihr reden kann, und auch gleich den Dolmetscher, den Sie ja gehabt haben müssen, um überhaupt das Vorstellungsgespräch mit ihr zu führen«, erwiderte Jo.


      Hugo führte Jo und Rosita in ein Arbeitszimmer, das ebenfalls holzgetäfelt und mit gerahmten Fotos behangen war. Dort nahm er seine Mutter bei den Händen und sah sie eindringlich an. »Mummy, du brauchst nichts zu beantworten, was du nicht möchtest. Sag es einfach der netten Polizistin, wenn dir etwas nicht behagt, ja?«


      Rosita nickte und ließ sich etwas steif am Rand einer bordeauxroten Ledercouch nieder.


      Jo ging zu der Wand voller Fotos hinüber. Auf den meisten davon war Fitz in Gesellschaft berühmter Gesichter abgebildet: in einem Golfbuggy mit einem ehemaligen US-Präsidenten, händeschüttelnd mit einem ehemaligen afrikanischen Diktator, der gegenwärtig wegen Kriegsverbrechen in Den Haag vor Gericht stand. Rosita den Rücken zukehrend sagte sie: »Ihr Haar ist anders als auf den Bildern der Überwachungskamera in der Tankstelle.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter.


      Rosita betastete geistesabwesend ihre Frisur.


      »Dort war es länger und dunkler. Warum haben Sie eine Perücke getragen?«


      Rosita sah erschrocken auf. »Das ist privat. Sie sind aufdringlich. Hugo hat gesagt, wenn mir etwas …«


      »Erzählen Sie mir, was gestern Abend in der Tankstelle passiert ist.«


      »Absolut nichts, was mir aufgefallen wäre.«


      »Sie liegt ein bisschen weit vom Schuss für Sie, oder?«


      »Ganz und gar nicht. Ich war zum Einkaufen in der Stadt und musste Fitz vom Hotel abholen, weil er etwas getrunken hatte. Unterwegs habe ich angehalten, um zu tanken.«


      »Aber Sie haben nicht getankt.«


      »Was?«


      »Benzin«, sagte Jo.


      »Habe ich nicht?«


      »Nein.«


      »Ja, stimmt, die Schlange war zu lang. Ich hatte Angst, Fitz zu verpassen. Ich wusste, dass es noch bis zum Hotel reichen würde, dort ist auch eine Tankstelle in der Nähe.«


      »Warum sind Sie dann in den Shop hineingegangen?«


      »Bin ich das?«


      Jo seufzte.


      »Ach ja, genau«, sagte Rosita. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«


      »War es so?«, hakte Jo nach.


      »Nein.«


      »Warum haben Sie die Windeln gekauft?«


      »Ich musste doch irgendetwas kaufen. Ich wollte nicht, dass man mich für eine Verrückte hält.«


      »Zu dem Zeitpunkt haben Sie sich also keine Sorgen mehr darüber gemacht, zu spät zu kommen, um Ihren Mann abzuholen?«


      Rosita lehnte sich zurück. »Sind Sie verheiratet, Detective Inspector Birmingham?«


      »Ja. Ich meine, nein«, antwortete Jo.


      »War eine andere Frau im Spiel?«


      Jo trat von einem Bein auf das andere.


      »Ich bin seit vierzig Jahren verheiratet«, sagte Rosita. »In dieser Zeit ist das männliche Ego zu einem Gegenstand der Faszination für mich geworden. Es ist so berechenbar. Ab und zu muss man einen Mann ein wenig warten lassen. Das hält sein Ego im Zaum.«


      »Je an Scheidung gedacht?«


      »Es mag Sie vielleicht schockieren zu erfahren, dass manche Menschen es mit dem ›In guten wie in schlechten Zeiten‹ ernst meinen, Inspector …«


      Hugo kam mit der jungen Philippinerin und einer älteren, chinesisch aussehenden Frau zurück.


      »Nun?«, fragte er seine Mutter.


      Sie winkte ab.


      Jo drehte sich noch einmal zu den Bildern um und nahm eines in Augenschein, auf dem Charles Fitzmaurice und Blaise Stanley sich die Hände schüttelten. Es wirkte relativ neu. Im Hintergrund waren andere Gesichter zu sehen, und Jos Blick wurde von einer Frau schräg hinter Fitz angezogen – Imogen Cox. Mit verschränkten Armen ging sie zu der Chinesin hinüber. »Fragen Sie das Mädchen bitte nach seinem Namen.«


      Die Chinesin sagte etwas in barschem Ton. Das Mädchen antwortete und fing an zu weinen.


      »Lee Cruz«, wiederholte die Chinesin.


      »Fragen Sie sie, warum sie weint.«


      »Sie will nicht wieder nach Hause«, sagte die Chinesin.


      »Fragen Sie sie«, beharrte Jo.


      Hugo seufzte hörbar.


      Die Chinesin sagte etwas zu Lee und wiederholte dann ausdruckslos: »Sie will nicht wieder nach Hause.«


      »Fragen Sie sie, wie alt sie ist«, wies Jo sie an.


      Nach der Übersetzung blickte das Mädchen kurz schuldbewusst auf, ehe es antwortete.


      »Achtzehn«, sagte die Übersetzerin und gab Jo eine Fotokopie von Lees Geburtsurkunde. Das Geburtsdatum stimmte zwar mit der Angabe überein, aber es war nur eine Kopie. Bei einem zweiten Dokument handelte es sich um einen Asylantrag, der den notwendigen Stempel der Einwanderungsbehörde trug.


      »Zufrieden?«, fragte Hugo.


      Jo ignorierte ihn. »Fragen Sie Lee, ob sie mit mir kommen möchte, jetzt gleich. Erklären Sie ihr, dass sie bei mir wohnen kann und dass ich ihr helfen werde, einen Job zu finden.«


      Die Chinesin sagte etwas, woraufhin Lee panisch den Kopf schüttelte.


      »Ich fürchte, ich muss Sie jetzt bitten zu gehen, Inspector«, sagte Hugo. Er reichte ihr eine Visitenkarte. »Hier sind Name und Kontaktdaten unseres Rechtsanwalts, falls Sie noch weitere Anliegen haben.«


      Jo verdrehte die Augen, als sie George Hannahs Namen auf der Karte las, und ging nach kurzem Zögern und einem letzten Blick auf die Philippinerin langsam zur Tür.


      »Was haben Sie mit den Windeln gemacht?«, fragte sie Rosita abrupt, sich noch einmal umdrehend.


      »Sie weggeworfen, natürlich. Was sollte ich damit?«


      »Wenn er hier ist, wenn Presley hier ist, wird er sehr bald seine Medikamente brauchen«, sagte Jo. »Bekommt er sie nicht, fällt er ins Koma und kann sterben.«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wer ist Presley?«, erwiderte Rosita.
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      Es war wohl kein Zufall, schätzte Jo, dass derselbe Anwalt, der am Morgen zu Jeff Cox nach Hause gekommen war, auch die Familie Fitzmaurice vertrat. Sie rief sofort in seiner Kanzlei an, wo man ihr sagte, er sei bei Gericht. Nachdem sie seiner Sekretärin deutlich gemacht hatte, wie dringend sie einen Termin brauchte, ließ Hannah ihr per SMS mitteilen, dass er bereit war, sich um kurz nach vier in der Cafeteria des Gerichtsgebäudes mit ihr zu treffen. Die Verhandlung, an der er teilnahm, sollte bis dahin beendet sein.


      Dublins Strafgerichtshof war vor Kurzem umgezogen – von einem Gebäude mit abgasgeschwärzten dorischen Kalksteinsäulen in einen modernen Rundbau aus Glas und Holz am Eingang des Phoenix Park.


      Als Jo dort eintraf, hatte sie noch zwanzig Minuten Zeit und beschloss, doch noch kurz in den Vergewaltigungsprozess hineinzuschauen, zu dem sie am Morgen hatte gehen wollen. Sie stellte sich bei der Sicherheitskontrolle an, nahm Kleingeld und Handy aus den Taschen, legte es in eine Plastikwanne und zog dann ihre Lederjacke mit den zahlreichen Metallreißverschlüssen aus.


      Maurice, der Sicherheitsbeamte mit dem Kinnbart, führte gerade mit einem Jugendlichen mit Kinnbart eine Diskussion darüber, warum in den Gerichtssälen keine Stichschutzwesten getragen werden durften, und sagte, der junge Mann könne auch gleich mal seine Turnschuhe zur Inspektion ausziehen, wenn er schon dabei sei.


      Jo ging unter dem Metalldetektorbogen hindurch und löste rotes Blinken und lautes Gepiepe aus, gerade als ihre Siebensachen unter der Gummiklappe des Fließbands hervorkamen. »Ist bestimmt mein blöder Gürtel oder die Armreifen«, sagte sie.


      Maurice sah auf und winkte sie durch. »Ich hatte dich heute Morgen schon erwartet«, sagte er.


      »Bin von was anderem aufgehalten worden«, erklärte sie. »Was habe ich verpasst?«


      »Nur Anträge auf Beschränkung der Berichterstattung. Der Angeklagte ist erst kurz vor der Mittagspause in den Zeugenstand getreten. Du müsstest noch was davon mitbekommen. Saal siebzehn.«


      Der Teenager war empört. »Hey, wieso kann die hier Großalarm auslösen und wird trotzdem durchgelassen?«


      »Weil sie ’n heißer Feger ist«, antwortete Maurice.


      Jo stopfte ihren Kram wieder in die Taschen und ging dann über den nagelneuen Marmorfußboden auf die beiden gläsernen Aufzüge mit ihren freiliegenden Kabeln und Metallträgern zu.


      Ein Verteidiger vor ihr, in voller Robe und mit Perücke, umwickelte seine Hand mit einem Zipfel seines Umhangs, bevor er die Aufzugtaste drückte.


      »Haben Sie Angst vor der Schweinegrippe?«, fragte Jo.


      »Nein, vor einem elektrischen Schlag«, antwortete er. »Dieses Gebäude ist ein einziges Gesundheitsrisiko. Es gibt Glasscheiben, die einfach aus dem Rahmen fallen, und ach ja, der Lift bleibt immer wieder stecken – wenn Sie denn einen bekommen. Die Gebäudeverwaltung sagt, das gehöre halt zur ›Eingewöhnungsphase‹, nicht zu glauben.«


      Jo glaubte es durchaus. Sie hatte so ihre eigenen Eingewöhnungsschwierigkeiten mit dem Fall Tara Parker Trench. Allem Anschein nach war das Model eine unzuverlässige, selbstzerstörerische Magersüchtige, die ohne Weiteres auch suizidgefährdet sein konnte, wenn sie, wie Jo stark vermutete, kürzlich verprügelt und fast ertränkt worden war. Ganz zu schweigen davon, dass sie eine pathologische Lügnerin und süchtig nach Aufmerksamkeit war. Vielleicht hatte der verfluchte Oakley von Anfang an recht gehabt und sie hatte obendrein das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom.


      Nach minutenlangem Warten, währenddem beide Aufzüge ständig nur die höheren Stockwerke anfuhren, gab sie es auf und nahm die Treppe.


      Sechs Etagen später trat sie keuchend aus dem Treppenhaus, obwohl sie eigentlich ziemlich fit war. Jede Etage hatte eine kreisförmige Galerie um einen zentralen Lichtschacht herum, durch den Tageslicht von dem Glasdach oben bis hinunter ins Erdgeschoss fiel. Vom Rand der Galerie aus konnte man die anderen Stockwerke einsehen. Jo ließ den Anblick auf sich wirken, während ihr Herz raste, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Sie überlegte, ob sich so eine Panikattacke anfühlte, und um wieder zur Ruhe zu kommen, wägte sie das Für und Wider ab, Tara Parker Trenchs Fall aufzugeben und sich stattdessen auf diesen hier zu konzentrieren.


      Doch bevor sie zu irgendeinem Schluss kommen konnte, hatte sie schon die Tür zum Gerichtssaal erreicht. Sie stieß sie auf und ging hinein.
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      Gerichtssaal Nummer siebzehn war ein moderner Anklang an den alten Zentralen Strafgerichtshof. Das breite Fenster hinter der Richtertribüne folgte der Kurvung des Gebäudes, skurril geformte Sitzbänke im Mittelbereich hatten die alten Holzbänke im Kolonialstil ersetzt, und das Ganze wurde mit einem blutroten Teppich akzentuiert. Der Hauptunterschied zu früher jedoch war die elektronische Ausstattung. An der Decke befand sich ein absenkbarer TV-Bildschirm, über den abgeschirmte Zeugen ihre Aussage machen konnten, ohne sich der Begegnung mit dem Angeklagten oder den Medien aussetzen zu müssen. Die Verfahren wurden von Kameras aufgezeichnet und konnten so für die Öffentlichkeit ins Erdgeschoss übertragen werden, wenn der Saal zu voll wurde. Sogar der Richter verfügte über einen Computer. Jo beobachtete, wie er den Sitz seiner Perücke in dem spiegelnden Bildschirm überprüfte, und fragte sich, ob er auch noch eine andere Verwendung für das Gerät hatte.


      Auf der rechten Saalseite lauschten die zwölf Geschworenen aufmerksam dem Angeklagten, der ihnen auf der linken gegenübersaß.


      Jos Blick richtete sich auf ihn. Er war etwa Mitte vierzig, klein und drahtig, mit einem blassen, schiefen Gesicht und einem schlecht sitzenden Anzug. Das einzig Bemerkenswerte an seiner Erscheinung war ihre Gewöhnlichkeit. In einer Menschenmenge hätte man ihn vielleicht für einen Hausierer gehalten, der unangekündigt an Gutshäusern klingelte und versuchte, irgendwelches Zeug zu verkaufen, das niemand brauchte.


      Sie überging den Brauch, sich beim Hereinkommen beziehungsweise Hinausgehen steif vor dem Richter zu verbeugen, zwinkerte stattdessen der Protokoll führenden Gerichtsbeamtin zu, die sie seit Langem kannte, und schlüpfte in eine der hinteren Bankreihen. Als sie saß, stellte sie ihr Handy lautlos und schlug die Beine übereinander. Automatisch fing das obere an zu wippen.


      Sie sah sich nach dem Opfer um. Es gab nur eine Frau im Gerichtssaal, die den Blick gesenkt hielt. Ihre glatten schwarzen Haare waren streng zurückgebunden, und ihre Kleider schlotterten um ihren Körper. Sie hatte einen olivbraunen Teint und saß zwischen einem älteren Paar.


      Jo zog drei Aktenmappen aus ihrer Tasche, die sie in braune Umschläge gesteckt hatte, und nachdem sie festgestellt hatte, dass ihr noch etwa eine Viertelstunde bis zu dem Treffen mit Hannah blieb, rief sie sich den Tathergang dieser früheren Verbrechen in Erinnerung. Das erste Opfer war vor fünf Jahren in Portlaoise vergewaltigt und ermordet worden. Eine neunzehnjährige Lehramtsstudentin, die nach einer Prüfung mit ein paar Freunden in einem Pub gefeiert hatte. Der Mörder hatte in der mittleren Kabine der Toilette gelauert und war dann über die Trennwand geklettert, nachdem die Studentin sich in der daneben eingeschlossen hatte. Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Niemand hatte etwas gehört. Das zweite Opfer war einundzwanzig gewesen und hatte in einer Bar gearbeitet. Sie war vor drei Jahren in der Dubliner Innenstadt vergewaltigt und ermordet worden, nachdem sie mit einer Gruppe von Freunden ein Open-Air-Konzert besucht hatte. Sie war mit ihnen zusammen in einem öffentlichen Bus zurück in die Stadt gefahren und hatte sich dann von ihnen getrennt, um an einem Taxistand zu warten. Ihre Leiche war in der öffentlichen automatischen Toilette an der O’Connell-Brücke gefunden worden – mit durchgeschnittener Kehle. Das dritte Opfer war achtzehn gewesen und noch zur Schule gegangen. Sie war nach einem Schulausflug nach Limerick vergewaltigt und ermordet worden. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten und sie in der Toilette eines Hamburger-Restaurants liegen lassen. Das war weniger als ein Jahr her.


      Die Parallelen zwischen den Fällen waren unübersehbar.


      Der Angeklagte hier, ein Taxifahrer, stand nur wegen dieser separaten Vergewaltigung vor Gericht, war aber von einem hoch angesehenen forensischen Psychologen, der ungeklärte Fälle neu begutachtete, als Verdächtiger für die drei Sexualmorde benannt worden. Der Psychologe hatte ihn als wahrscheinlichsten Täter herausgepickt, weil er sehr geschickt und kaltblütig vorgegangen war, und das, obwohl er keine Vorstrafen hatte. Jemand, der unbemerkt Frauen an öffentlichen Orten tötete, musste ein ähnlich hohes Kompetenzniveau haben, lautete die Argumentation.


      Dem ersten Eindruck nach glaubte Jo jedoch nicht, dass er ihr Mann war. All die anderen Opfer hatten um die siebzig Kilo gewogen, während der Mann im Zeugenstand nach höchstens fünfundsechzig aussah, und obendrein hatte er eine schwerwiegende Behinderung: Sein rechter Arm endete am Ellbogen. Das Opfer war zwar ebenfalls dünn, wenn Jo auch argwöhnte, dass es seit dem Angriff stark abgenommen hatte, aber wie hätte dieser Mann mit nur einem vollständigen Arm so rasch über eine Toilettenkabine klettern sollen? Und es gab noch einen anderen entscheidenden Unterschied zwischen diesem Fall und den anderen drei. Dieses Opfer lebte …


      Andererseits war es möglich, dass sein Beruf als Taxifahrer die Verbindung zwischen sämtlichen Opfern darstellte. Taxifahrer fuhren dorthin, wo Kundschaft wartete, und alle Frauen waren ein ganzes Stück von zu Hause weg gewesen, als sie umgebracht wurden. Vielleicht hatten sie ihn angehalten, oder er hatte sich als Fahrer angeboten.


      Außerdem hatte sein Handicap ihn nicht daran gehindert, die spanische Studentin von einem Parkplatz zu verschleppen, einem öffentlichen Ort also. Er musste schon ziemlich viel Übung gehabt haben, um so dreist vorzugehen. Vielleicht war er doch ihr Mann.


      Der Verteidiger des Angeklagten, der seine Daumen in die Armausschnitte einer Weste mit schwarzen Knöpfen gehakt hatte, stellte endlich eine Frage, an deren Antwort sie interessiert war.


      »Haben Sie sie vergewaltigt?«


      Jo reckte den Hals.


      »Ja, beim ersten Mal«, antwortete der Angeklagte. »Aber die anderen Male wollte sie, dass ich mit ihr schlief.«


      Die junge Frau schüttelte mehrmals schwach den Kopf.


      Die beiden Leute neben ihr waren offensichtlich ihre Eltern. Die Mutter, eine Frau mittleren Alters mit den gleichen schwarzen Haaren, hielt die Hand des Mädchens, während der Mann, etwas älter, im Sonntagsanzug, den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Es war ihnen anzusehen, wie sehr es sie frustrierte, ihre Version des Geschehens nicht zu Gehör bringen zu können. Ein Dolmetscher saß hinter ihnen und übersetzte flüsternd, was gesagt wurde.


      Es brachte Jo immer wieder in Rage, dass Verbrechensopfer vor Gericht wie Bürger zweiter Klasse behandelt wurden. Sie wollte die Staatsanwältin – eine Frau mit langen dunklen Haaren und viel Make-up, die sich ständig Notizen machte – mit Willenskraft dazu bringen, Einspruch zu erheben, doch die schien nicht einmal zu registrieren, was der Angeklagte gerade geäußert hatte.


      Der Richter wirkte derweil, als würden ihm gleich die Augen zufallen. Wenn ein Nebenklagerecht für Kriminalitätsopfer bei Strafprozessen eingeführt würde, wie Justizminister Blaise Stanley es Jo zugesagt hatte, würden Szenen wie diese nicht mehr vorkommen.


      »Sie sagen also, dass Anteile von Einverständnis vorhanden waren«, dirigierte der Verteidiger seinen Mandanten.


      »Ja.«


      »Das ist ein Haufen Lügen«, rief ein Mann, der hinter der spanischen Familie saß und aufgesprungen war. Sein Gesicht war hochrot, und er sah sehr jung aus. Wahrscheinlich der Freund der Studentin, vermutete Jo. »Dieses Schwein hat ihr aufgelauert!«


      Der Richter beugte sich zu seinem Mikrofon. »Schaffen Sie diesen Mann hinaus, ehe ich ihn wegen Missachtung des Gerichts belangen muss.« Er deutete der vor ihm sitzenden Gerichtsbeamtin seine Absicht an, den Saal zu verlassen, bis die Ordnung wiederhergestellt war.


      »Bitte erheben Sie sich«, verlautete die Beamtin.


      Jo stand seufzend auf. Es war schlichtweg nicht möglich, dass die Opfer und deren Angehörige ihre Emotionen vor der Saaltür zurückließen, wie es das Rechtssystem von ihnen verlangte. Diese Tatsache hatte sie Blaise Stanley klarzumachen versucht. Doch wenn der Justizminister selbst in ein Verbrechen verwickelt war, wie es diese anonyme Botschaft nahelegte, die sie zusammen mit dem Sexvideo erhalten hatte, war es wenig verwunderlich, dass ihre Appelle auf taube Ohren stießen.


      Jo schob sich seitwärts auf den Ausgang zu. Sie war froh, dass sie gekommen war, denn ihre Intuition sagte ihr, dass der Mann, der hier vor Gericht stand, nicht für ihre drei ungeklärten Fälle verantwortlich war. Aus welchem Grund hätte er dieses Opfer nicht ebenso umbringen sollen wie die anderen? Wurden Serienmörder nicht eher zunehmend brutaler als umgekehrt? Auch die Vorgehensweise war anders: Es war kein Messer benutzt worden, der Angeklagte hatte stattdessen versucht, die Studentin zu erwürgen. Jo merkte, dass sie sich jetzt mit George Hannah treffen konnte, ohne wie Dan, Sexton und Oakley von der Sorge behindert zu werden, Taras Fall könnte sie von wichtigeren Ermittlungen abhalten.


      Sie war dankbar, wieder einmal vor Augen geführt bekommen zu haben, was einer Frau durch eine Vergewaltigung angetan wurde; wie sie hinterher die Scherben ihrer Existenz aufsammeln musste, manchmal ein Leben lang. Falls Tara Gewalt angetan worden war wie der spanischen Studentin oder auf noch grausamere Weise, dann war sie jetzt in einem sehr verletzlichen Zustand und brauchte dringend professionelle Hilfe.
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      George Hannah wartete nervös am Eingang zum Anwaltsrestaurant auf Jo. Er hielt ihr die Tür auf, sobald sie im zweiten Stock auftauchte, und sah auf die Uhr, als sie kurz stehen blieb, um einen Justizangestellten zu begrüßen, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte.


      »Was ist denn so dringend, dass es nicht warten konnte, Detective Inspector?«, fragte er, als sie sich unter seinem Arm hindurchduckte und an einen Zweiertisch setzte. Er legte einen Aktendeckel ab und ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder.


      »Holen Sie mir einen Latte, dann erkläre ich Ihnen alles«, sagte Jo. Sie wollte eigentlich keinen Kaffee, aber ihre Zeit war mindestens genauso kostbar wie seine, und sie sah sich veranlasst, ihm das unter die Nase zu reiben.


      Hannah konnte seine Gereiztheit kaum verbergen, als er zur Kaffeebar ging und mit viel Getue das Kleingeld in seiner Hosentasche zählte, als hätte er eventuell nicht genug.


      Sobald er ihr den Rücken zukehrte, schlug Jo die Mappe auf. Sie enthielt einen Antrag an den High Court, das Oberste Gericht, auf eine gerichtliche Überprüfung. Sie blickte kurz zu Hannah hinüber, der vor dem Kaffeeautomaten grübelte, welche Tasten er drücken musste, und blätterte die Seite um. Der Mandant, den er vertrat, war Barry Roberts. Jo kratzte sich am Kopf. Roberts stand innerhalb des kriminellen Spektrums am entgegengesetzten Ende von reichen Geschäftsleuten wie die Fitzmaurices und die Cox’. Roberts, Szenename »King Krud«, war ein Drogendealer, der mit Tod und Elend handelte. Vor Kurzem hatte er im Verlauf einer Fehde, bei der es zu einem der schlimmsten Blutvergießen seit Jahren gekommen war, gleich mehrere Gegner ausgeschaltet.


      Sie blätterte weiter, weil sie sehen wollte, was Hannah im Namen von Roberts beim High Court verhandeln wollte, wurde aber vom Geräusch einer klingelnden Kasse gewarnt. Hannah nahm die beiden Kaffees von der Theke und kam damit zurück.


      Jo klappte die Mappe zu und deutete ein Lächeln an.


      »Nun?«, sagte Hannah. Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, als er die Tassen abstellte, und drehte den Aktendeckel wieder zu sich herum.


      »Wie gut kennen sich Jeff Cox und Rosita Fitzmaurice?«, fragte Jo.


      »Ich höre soeben zum ersten Mal von einer Bekanntschaft zwischen ihnen«, antwortete Hannah gespreizt.


      »Jeff Cox hat mit der Mutter des Kindes geschlafen, das gestern Abend an einer Tankstelle entführt wurde, und Rosita hat sich an ebendieser Tankstelle aufgehalten, als das Kind verschwand«, sagte Jo. »Beide sind Klienten von Ihnen.«


      Hannah trank einen Schluck Kaffee. »Und …?«


      »Dieser kleine Junge ist irgendwo da draußen. Sie wissen genau, wozu gewisse Leute in dieser Stadt fähig sind. Ich appelliere hiermit an Ihr Gewissen. Haben Sie irgendwelche Informationen, die mir weiterhelfen können? Sie müssen einen guten Start ins Leben gehabt haben, um einen so hoch qualifizierten Beruf ausüben zu können. Sie müssen Eltern gehabt haben, die Sie unterstützten, die das Beste für Sie wollten. Und da Sie sich für eine Laufbahn im Rechtswesen entschieden haben, müssen Sie einmal an die Idee der Gerechtigkeit geglaubt haben.«


      Hannah ging nicht darauf ein. »Ich weiß leider nichts, das Ihnen weiterhelfen könnte.«


      »Dann ist Ihnen auch nicht mehr zu helfen, Mann«, sagte Jo.
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      Jo sah auf, als Dan hereinkam. Er setzte sich, ohne die Hände aus den Hosentaschen zu nehmen.


      »Freut mich, dass es dir besser geht«, sagte er.


      Das war nicht gerade die Entschuldigung, die sie hören wollte, aber mehr würde sie von ihm nicht bekommen, das wusste sie. Sie nickte und bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Ich würde deine Position nie untergraben, Dan«, sagte sie. Früher hätte sie hinzugefügt: »Weil ich dich liebe.«


      Er drehte sich auf dem Stuhl herum und begutachtete ihr Büro. »Und, wie geht es Rory? Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit nicht oft da war.«


      »Ist mir aufgefallen«, sagte Jo, und es kam aggressiver heraus, als sie gewollt hatte. Sie wünschte, sie könnten mit diesem ständigen verbalen Schlagabtausch aufhören. Es ging ihr gegen den Strich, dass sie ihn immer noch anblaffte, und genauso, dass sie immer noch weiche Knie bekam, sobald sie irgendwo in seiner Nähe stand. Aber sie würde es nie verwinden, dass er sie mit seiner Sekretärin betrogen hatte, jetzt schon gar nicht mehr, da seine Zukunft durch das gemeinsame Kind unauflöslich mit der Jeanies verbunden war.


      Sie setzte sich gerade auf. »Und Jeanie? Wie kommt sie zurecht?« Das klang so steif, dass sie sich die Haare ausreißen wollte.


      »Gut«, sagte Dan und legte seine Hände auf die Knie. »Sehr gut. Doch, es geht ihr wirklich super, danke.«


      Das war die reinste Folter. Jo kam zur Sache. »Warum bist du hier, Dan?«


      Er kratzte die an seiner Kinnpartie sprießenden Bartstoppeln. »Ich will wissen, wo Foxy und Sexton sind. Bist du mit den Ermittlungen in den Vergewaltigungsfällen vorangekommen? Wenn ja, sollten wir eine Fallbesprechung abhalten. Ich möchte nicht mehr übergangen werden. Ich will auf dem Laufenden gehalten werden.«


      Jo warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Uhr. Es war schon fünf. Sie hatte mehrmals versucht, Sexton auf dem Handy zu erreichen, war aber jedes Mal auf die Mailbox umgeleitet worden und hatte keine Ahnung, wo er steckte. Foxy war, streng genommen, auch unerlaubt abwesend. »Wir arbeiten an etwas, aber es sind nicht die Vergewaltigungsfälle.«


      »Sondern?«, fragte Dan tonlos.


      »Das weißt du genau, Dan. An dem Fall, über den ich schon den ganzen Tag rede, die Sache mit dem vermissten Kleinkind, Presley Parker Trench.«


      Er stand auf. »Warum kommt mir das alles bloß so furchtbar bekannt vor?«


      »Ich glaube, dass Imogen Cox, die Frau, die heute Morgen in Killiney getötet wurde, ihre Models als Prostituierte verkuppelt hat – Mädchen wie Presleys Mutter, Tara. Mein Verdacht ist, dass sie deshalb sterben musste. Was bedeutet, dass Presley möglicherweise in noch größerer Gefahr schwebt, als ich zuerst dachte.«


      »Und ich weiß genau, wie das enden wird«, sagte Dan mit kaltem Blick. »Du hast gerade beteuert, meine Position nicht untergraben zu wollen, dabei hast du bereits ein Team zusammengestellt und handelst gegen meine ausdrückliche Anweisung.«


      »Könntest du bitte aufhören, so starrköpfig zu sein, und Kontakt zum Revier Dalkey aufnehmen? Ich will die Ermittlungen im Mordfall Imogen Cox leiten, weil das nämlich ein Aufwasch ist. Wir finden garantiert auch Presley, wenn wir denjenigen finden, der Imogen umgebracht hat. Falls sie es war, die Presley entführt hat, hat ihr Mörder jetzt wahrscheinlich das Kind oder weiß zumindest, wo es ist.«


      Dan warf frustriert die Arme in die Höhe. »Du hast mir kein bisschen zugehört …«


      »Als ich Tara heute Morgen vernommen habe«, unterbrach Jo ihn, »hatte sie blaue Lippen. Zuerst dachte ich, ihr wäre kalt, obwohl die Wache total überheizt ist. Also sagte ich mir, sie steht vielleicht unter Schock, aber nachdem ich sie dazu gebracht hatte, etwas zu frühstücken, waren ihre Lippen immer noch genauso blau. Kurz gesagt, Lippen von der Farbe habe ich bisher nur bei Ertrunkenen im Leichenschauhaus gesehen.«


      Dan starrte sie mit offenem Mund an.


      »Außerdem ist mir aufgefallen, dass sie lauter so kleine, nadelfeine Blutergüsse unter den Augen hatte. Das ist mir zuletzt begegnet, als Professor Hawthorne die Autopsie an einem ertrunkenen Verbrechensopfer vorgenommen hat. Er sagte, die kleinen geplatzten Äderchen am unteren Lid wiesen daraufhin, dass die Person um ihr Leben gekämpft hat. Und Taras Nase lief dauernd, was ebenfalls mit den Symptomen beim Ersticken durch Ertrinken übereinstimmt. Noch dazu hatte sie Blutergüsse am Oberkörper, ein Anzeichen dafür, dass sie grob behandelt wurde. Meine Vermutung ist, dass derjenige, der diese blauen Flecken verursacht hat, sie entweder vorm Ertrinken gerettet hat oder sie ertränken wollte. Wie du weißt, lautet die einzige Ermittlerregel, an die ich mich je halte, dass es keine Zufälle gibt. Daher würde ich sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass zwei so nahe beieinanderliegende katastrophale Ereignisse in ihrem Leben – brutale Gewalt zu erleiden und ihr Kind zu verlieren – nicht miteinander in Verbindung stehen, ist praktisch null.«


      Dan seufzte schwer. »Blaue Lippen, Blutergüsse, eine laufende Nase. Warum rufe ich nicht gleich den Polizeichef an? Oder besser noch, ruf du ihn doch an. Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, du wirst wahrscheinlich eher Gehör bei ihm finden als ich. Oder wie wär’s damit – du meldest dich wieder bei mir, wenn du handfeste Beweise hast statt bloßer Hypothesen?«


      Jo schwoll der Kamm. »Taras Kind wird vermisst, Dan. Kurze Zeit später wird ihre Chefin ermordet, und jetzt kann ich sie plötzlich nicht mehr erreichen. Du musst mich diese Untersuchung leiten lassen, bevor noch jemand umgebracht wird oder verschwindet. Ich habe den handfesten Beweis, den du willst, gleich hier. Eine DVD, die zeigt, dass Imogen Cox im Sexgeschäft mitgemischt hat.«


      Dan holte tief Luft und setzte sich wieder. »Okay, zeig her.«


      Jo zog die Schreibtischschublade auf. Sie war leer, und die darunter genauso. Sie klopfte die Schubladen mit der flachen Hand ab, um ganz sicherzugehen, und tat dann das Gleiche mit den beiden auf der anderen Seite. Etwas steckte an der Oberseite der einen fest, aber es war kein gepolsterter Umschlag und keine DVD. Das Video von Imogen Cox und die beiliegende Nachricht waren entwendet worden.


      »Nun?«, sagte Dan.


      Jo ging zur Tür und rief den Kollegen im Großraumbüro draußen zu: »Ist jemand heute hier gewesen, als ich nicht da war?«


      Detective Sergeant Roger Merrigan meldete sich wie ein Schuljunge, sehr zur Belustigung der anderen. Er war der Klassenclown, und Jo wusste, dass er Dan damals bei den Ermittlungen zum Bibelmörder-Fall über jeden ihrer Schritte informiert hatte. Sie bedeutete ihm mit einer knappen Kopfbewegung hereinzukommen und schloss die Tür wieder hinter ihm.


      Dans Augen folgten ihr.


      »Also, wer war hier drin?«, fragte sie.


      »Hier drin?«, sagte Merrigan und sah Dan mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Jo stemmte die Hände in die Hüften.


      »Kann nicht sagen, dass ich jemanden bemerkt habe. Ich dachte, Sie wollten die Anwesenheit kontrollieren, deshalb hab ich die Hand gehoben.«


      »Sie müssen doch gesehen haben, ob jemand hier hereingegangen ist. Da steht ein neuer Stuhl, verdammt noch mal. Der hat sich wohl kaum von selber reingerollt, oder?«


      »Ach so, stimmt, Foxys Tochter war hier drin«, antwortete er. »Die dieses Dingsda hat …«


      »Sal?«, fragte Jo. »Sie heißt Sal.«


      »Ja, die Mongoloide …«


      Jo schob ihn an den Schultern zurück zur Tür. »Raus mit Ihnen.«


      »Ich muss los«, sagte Dan und ging ebenfalls. »Jeanie erwartet mich. Solltest du nicht die Jungs abholen?«


      Jo sah auf die Uhr und griff nach ihrer Jacke, dann fiel ihr etwas ein. Sie ging noch mal zum Schreibtisch und zerrte das Stück Papier heraus, das zwischen Schublade und Tischplatte feststeckte. Es war eine Terminkarte für eine Schwangerschaftsvorsorgeuntersuchung im Holles Street Hospital. Jeanies Name stand darauf und das mehrere Monate zurückliegende Datum eines Termins für eine Rhesus-Antikörper-Injektion.


      Stöhnend warf Jo sie auf den Tisch und schloss ihr Büro beim Hinausgehen ab.
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      Das Kind quasselte in einer Tour, das war nicht normal. Nicht dass sie viel Ahnung von kleinen Kindern gehabt hätte, aber hieß es nicht, dass sie bei Fremden scheu waren und die Klappe hielten? Der Kleine machte sie wahnsinnig, redete die ganze Zeit über.


      Ihr Zimmer war auch so schon ziemlich beengt, und dann war der Junge erst kurz vor Mitternacht auf dem Sofa eingeschlafen und um sechs schon wieder wach gewesen, und seitdem lief die Plappermaschine. Sie hatte es satt bis oben hin, sich sein Kindergesabbel anzuhören. Selbst jetzt, wo er vorm Fernseher hockte, kommentierte er die ganze Zeit die Zeichentrickfilme, die sie schon fast auf volle Lautstärke gestellt hatte, um ihn zu übertönen. Sie konnte nicht klar denken. Letzte Nacht hatte sie kein Auge zugetan vor Sorge, was sie für Probleme kriegen würde, wenn man ihn bei ihr fand.


      Sie lief zwischen ihm und der Glotze auf und ab, hielt sich die Ohren zu und schrie: »Ruhe!«


      Sein Kinn fing an zu zittern. »Ich will zu meinem Dad.«


      Sie zog ihn an der Hand vom Sofa. Es wurde langsam verflucht lästig, ihn hier zu haben. Sie durfte noch nicht mal die Vorhänge aufziehen, weil ihn jemand sehen könnte.


      Das Balg fing an zu heulen.


      »Schnauze«, sagte sie und schüttelte ihn grob. »Halt endlich das Maul!«


      Rotz und Tränen liefen über sein Gesicht, und er brüllte nur noch lauter. Sie hielt ihm den Mund zu. »Okay, du willst, dass ich deinen Vater anrufe? Mach ich«, log sie. »So ist’s recht, braver Junge, schön still sein, dann hole ich ihn ruckzuck her.«


      Sie hielt ihn fest, fühlte die kleinen Schauer, die durch seinen Brustkorb liefen, und hörte ihn schwer keuchen, als er nach Luft rang. Fluchend setzte sie ihn wieder hin, nahm ihr Handy und tat so, als würde sie wählen.


      »Hallo, ich bin’s. Der kleine Presley möchte zu seinem Daddy. Können Sie kommen und ihn abholen?«


      Es funktionierte. Der Kleine beruhigte sich.


      »Sie sind schon unterwegs? Das ist prima, danke.«


      »Ich will mit ihm reden«, sagte der Junge. »Er bringt mir was aus dem Urlaub mit, hat er gesagt.«


      Sie legte das Handy schnell weg. »Sorry, zu spät. Aber keine Angst, er kommt gleich zu dir. Weißt du, wenn du ein guter Junge bist, können wir dir Pommes mit Würstchen besorgen. Möchtest du gern welche?«


      Der Junge nickte.


      »Dein Dad hat mich gebeten, dir die Haare zu waschen, damit du hübsch und sauber aussiehst, deshalb musst du jetzt brav sein und mit mir ins Bad kommen, okay?« Sie streckte ihm die Hand hin. »Sonst kann er dir dein Geschenk nicht geben.«


      Das Kind machte ein erschrockenes Gesicht, wich einen Schritt zurück und fing an zu husten.
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      Tara saß auf einem Hocker an der Bar des Triton und schüttete bereits das dritte Glas Cristal in sich hinein. Sie brauchte das nach dem, was im Massageraum passiert war. Ihre Notration Kokain, die sie bei ihrer Wechselgarderobe gebunkert hatte, half, die Schmerzen von den Tritten zu betäuben, mit denen Fitz sie zur Strafe für das Ritzen mit der Rasierklinge traktiert hatte. Trotz allem war sie jetzt total aufgedreht, als sie darauf wartete, dass Big Johnny ihr wie versprochen ihr Kind brachte. Danach würde sie sich mit Presley sofort ein Taxi nehmen, zum Polizeirevier fahren und nicht eher wieder gehen, bis man ihr die Autoschlüssel zurückgegeben hatte.


      Sie drehte sich nach einer Gruppe junger Modemamis um. Sie saßen an einem Tisch in der Ecke der Bar und trugen diese herablassenden Mienen von Frauen zur Schau, denen es gelungen war, es sich in einem Alleinverdienerhaushalt in einem schönen Stadtteil mit zwei dicken Autos vor der Tür bequem zu machen. Tara war auch auf eine Privatschule gegangen. Sie hatte einen Studienplatz an der Universität bekommen, konnte Klavier spielen und sich im Gespräch mit jedermann behaupten. Eines Tages wollte sie auch haben, was die dort hatten – ein großes Haus, eine Geländelimousine und ein Kindermädchen. Ich mache eben nur einen kleinen, abenteuerlichen Umweg, sagte sie sich und trank noch einen Schluck Champagner.


      »Nehmen Sie doch noch ein Glas«, sagte der Mann, der ihn spendiert hatte, zog die Magnumflasche aus dem Eiskübel und schenkte ihr nach. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Er war um die fünfzig und trug hoch sitzende Hosen und einen schwarzen Rollkragenpullover, der so eng war, dass die schlaffe Haut an seinem Hals darüber hinweghing.


      Nico, der Barkeeper – ein italienischer Koch, der sich auf die Arbeit an der Bar verlegt hatte, weil Damen wie die Modemamis so gute Trinkgelder gaben –, kam herbei und hielt die Hand vor die Lippen. »Nicht mehr so viel, bellissima«, riet er ihr. »Fitz ist heute Abend da.«


      »Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Tara, hob ihr Glas und kippte es hinunter. Dann knallte sie es schniefend auf den Tresen.


      Der Mann legte einen Arm um sie und rieb mit seiner feuchten Hand ihre bloße Schulter. Es war inzwischen sechs Uhr, und die Wirkung des Cocktails aus Champagner und Drogen ließ langsam nach. Ihre Stimmung wurde weinerlich. Wo zum Teufel blieben Big Johnny und Presley?


      »Du bist so sexy«, sagte der Mann.


      Tara streckte ihre Füße in den glänzend roten Riemchen-Manolos von sich und drehte sie bewundernd hin und her. Der Anblick ihrer kostspieligen Schuhe gab ihr immer ein gutes Gefühl, egal, was sonst für ein Mist passierte. Männer, die über die Preise stöhnten, kapierten einfach nicht, dass es hier nicht um das Preis-Leistungs-Verhältnis ging. Schuhe wie diese, Designertaschen und -kleider, das waren Statussymbole. Sie zeigten ihr, wie weit sie es gebracht, wie viel sie erreicht hatte. Auch wenn Presley wieder bei ihr war, würde sie nicht mehr in die schlechten alten Zeiten verfallen, als sie kaum die Miete bezahlen konnte. Jeff hatte gut reden, wenn er sagte, sie müsse mit dem Geschäft aufhören – wovon sollte sie sich dann finanzieren?


      Tara griff nach der Flasche, schenkte sich noch ein Glas ein und prostete Nico zu. Er war wirklich eine Augenweide, aber zu abgebrannt, um infrage zu kommen. Alles gesehen, alles gemacht, Micks T-Shirt getragen, dachte sie. Dann stand sie auf und stieß dabei fast den Barhocker um. Sie warf ihre Haare zurück, stakste auf eine imaginäre Tanzfläche und riss die Arme in die Luft. Morgen würde sie wieder mit denselben Problemen aufwachen, aber heute Abend hatte sie vor, ein Superstar zu sein. Sie würde ihren Jungen zurückbekommen.
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      Sie waren zu Hause. Rory stieß die Beifahrertür auf und schnappte sich seine Schultasche aus dem Fußraum, noch ehe Jo richtig in der Einfahrt stand. Er strafte sie mit Schweigen, seit sie ihn von der Schule abgeholt hatte. Zuerst war es ihr gar nicht aufgefallen, weil sie über die Freisprechanlage mit Foxy telefoniert hatte, als Rory am Schultor eingestiegen war. Normalerweise hätte sie den Anruf aufgeschoben, bis sie mit ihrem Sohn ein bisschen über seinen Tag geplaudert hatte, aber sie musste sichergehen, dass Sal das Sexvideo nicht aus ihrem Büro mitgenommen hatte, denn der Gedanke daran, was das Mädchen zu sehen bekommen würde, erfüllte sie mit Schrecken.


      Im Laufe des Gesprächs hatte Foxy ihren Stresslevel herausgehört und angeboten, an diesem Abend zu arbeiten, falls Jo einen Babysitter auftreiben könne. Sie hatte ihm vorgeschlagen, Sal zu ihr herüberzubringen, Rory würde auf sie aufpassen. So konnte Foxy zum Flughafen fahren, denn Jo hatte sich mit einem vorherigen Anruf aus dem Auto bestätigen lassen, dass Taras Ex heute Abend tatsächlich aus dem Urlaub zurückkehren würde. Falls Probleme auftraten, würde sie eben selbst auch noch mal zum Revier fahren müssen, um bei jeglichem Verhör, das Foxy mit Mick Devlin führte, dabei zu sein. Außerdem wollte sie einen Teil des Abends dazu nutzen, die Autokennzeichen zu überprüfen, die sie mithilfe des Überwachungsvideos der Tankstelle ermittelt hatte. Sie versuchte es noch einmal bei Sexton, erreichte aber wieder nur die Mailbox.


      Jo schnallte Harry von seinem Kindersitz ab und nahm seine pummelige Hand, nachdem sie ihn herausgehoben hatte. Er drückte ein Samttuch, seine Schmusedecke, an seine Wange, als sie Rory ins Haus folgten. Jos Herz tat einen Sprung, wenn sie daran dachte, wie selbstständig ihr Kleiner seit Dans Weggang schon geworden war. Sie dagegen hatte eher das Gefühl, sich zurückzuentwickeln, während aus Monaten Jahre wurden, die ohne ihn vergingen. Es war schwer, nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen und sich nicht mit ihm zum Essen hinsetzen und alles bereden zu können. Noch schwerer war es, auf dem Sofa zu sitzen, wenn die Jungs schliefen, und einsam auf den Fernseher zu starren. Allein konnte sie sich keinen Schlummertrunk genehmigen, ohne sich wie eine Alkoholikerin zu fühlen, und ohne einen Schlummertrunk oder ein Gespräch unter Erwachsenen oder ein paar warme, streichelnde Arme gab es nichts, womit sie sich vom Tag entspannen konnte. Sie wollte gar nicht daran denken, wie das werden sollte, wenn sie irgendwann wieder bereit war, jemand Neuen kennenzulernen. Mit sechsunddreißig war sie immer noch relativ jung, aber woher sollte sie die Zeit nehmen, auszugehen und unter Leute zu kommen? Wohin ging man heutzutage, wenn man solo war und Lust auf ein Date hatte? Und wer würde sich überhaupt mit ihr treffen wollen, wenn sie doch schon eine fix und fertige Familie hatte?


      Rory zog gerade ein frisches Handtuch aus dem Wäscheschrank, als Jo endlich die Alarmanlage ausgestellt, Harrys Krippentasche hereingetragen und die Tür hinter sich zugemacht hatte.


      »Dann wollen wir dich mal füttern, Schätzchen«, sagte sie zu Harry und küsste ihn auf seine kleinen Backen, während sie ihn hochhob.


      In der Küche stellte sie einen Satz Bauklötzchen auf den rot-grün karierten Fliesenboden, damit er etwas zum Spielen hatte, während sie sein Abendessen machte. Bald war es schon wieder Schlafenszeit für ihn. Sie fand es schrecklich, unter der Woche so wenig von ihm zu haben, aber was ihr an anderen Möglichkeiten, zum Beispiel in Form von Teilzeitarbeit, offengestanden hätte, wenn Dan noch da wäre, hatte sich als alleinerziehende Mutter, die für sich selbst aufkommen musste, ohnehin erledigt.


      Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. Sie rannte durch den Flur und hämmerte an die Badezimmertür. »Lass mich rein! Ich muss dich was fragen.«


      »Was?«, rief Rory in gelangweiltem Ton zurück.


      »Du duschst nur beim Nachhausekommen, wenn du vorhast, noch mal wegzugehen. Sag, dass du nicht vorhast, heute Abend auszugehen.«


      Er zog die Kiefernholztür einen Spaltbreit auf. »Ich gehe mit Becky ins Mezz.«


      »Nein, kommt nicht infrage. Morgen ist Schule.«


      »Sie hat heute Geburtstag.«


      »Ich brauche dich hier. Ich muss noch mal weg. Und Foxy braucht jemanden, der auf Sal aufpasst.«


      »Hab ich schon im Auto mitbekommen. Du hättest mich fragen sollen. Ich habe auch Pläne.«


      »Ja, hätte ich tun sollen, tut mir leid. Aber bitte frag Becky, ob sie herkommen möchte, oder geh mit ihr stattdessen am Wochenende aus. Ich arbeite an einem Fall, bei dem ich nicht einfach Feierabend machen kann. Es geht um einen kleinen Jungen, der vermisst wird.«


      »Ich hab schon die Tickets reserviert, Mutter.«


      »Hör zu, der verschwundene Junge ist nur ein Jahr älter als Harry. Er hat Asthma und muss gefunden werden, bevor er sein Spray braucht.« Sie schielte auf ihre Uhr.


      »Ehrlich, Mum, das ist nicht mein Problem. Du hast deinen Dienst für heute gemacht. Soll sich jemand anders darum kümmern.«


      »Du wirst deinem Vater jeden Tag ähnlicher, weißt du das?«, fuhr sie ihn an.


      Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber sie hob schon beschwichtigend die Hände. Heute, merkte sie, hatte sie es geschafft, beinahe alle, an denen ihr etwas lag, zu vergrätzen. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich habe die Arbeit an erste Stelle gesetzt. Nimm das Auto, triff dich mit Becky. Ich lass mir was einfallen.«


      »Was ist mit dem kleinen Jungen?«


      »Nicht dein Problem«, sagte Jo und machte kehrt. »Geh aus, amüsier dich. Komm nur zu einer vernünftigen Zeit nach Hause, ja? Ich will nicht, dass mir dein Direktor wieder auf die Pelle rückt.«


      Rory zog sie am Ärmel. »Becky wird’s verstehen, wenn wir es verschieben …«


      Jo warf ihm die Arme um den Hals, wollte ihn küssen.


      Er verzog das Gesicht und schob sie weg. »Als Entschädigung will ich deine Visa-Karte für ein schönes Essen zu zweit und deine Schrottmühle, vollgetankt.«


      »Abgemacht«, sagte Jo grinsend.


      Foxy hatte seine Tochter vorbeigebracht, und nachdem Harry im Bett war, steckte Jo den Kopf zur Wohnzimmertür hinein, um nach Rory und Sal zu sehen, denen sie eine Pizza spendiert hatte. Sie sahen sich eine Wiederholung von Britain’s Got Talent an, und Rory lugte durch seine gespreizten Finger auf eine spärlich bekleidete, ziemlich betagte Dame, die sich das Herz aus dem Leib sang.


      »Ich finde nicht, dass sie falsch singt, Rory«, bemerkte Sal.


      »Es ist nicht wegen ihrer Stimme, sondern wegen dem Kleid«, erklärte Rory und zwinkerte Jo zu, die ihm den erhobenen Daumen zeigte. Er hatte so ein gutes Herz, sie würde ihm alles verzeihen.


      »Wieso, was stimmt denn nicht mit dem Kleid?«, fragte Sal. »Ich liebe Rot.«


      Jo ging in die Küche, machte ihren Laptop an und begann, im Internet nach Urlaubszielen in Marokko zu suchen, bis sie ein Hotel mit Zwiebeldach wie das im Hintergrund des Sexvideos gefunden hatte. Es hieß »Atlantis« und war in Marrakesch.


      Als Nächstes loggte sie sich in PULSE ein, das Computersystem der Polizei, um die Kfz-Kennzeichen, die sie auf ihrem im Büro angefertigten Diagramm eingetragen hatte, zu überprüfen. Das erste, das sie eingab, war das des Hiace. Als die Datei Marcus’ Nachnamen und eine Adresse in Sandymount ausspuckte, sah Jo kurz zum Himmel auf und flüsterte »Danke!«. Mit seinem Namen und der Adresse konnte sie aus einer anderen PULSEDatenbank seine Sozialversicherungsnummer herausfinden. Morgen würde sie dann das Finanzamt kontaktieren, um die Namen seiner Kunden zu ermitteln, zu denen hoffentlich auch das Triton-Hotel gehörte. Sie schürzte überrascht die Lippen, als ihr bewusst wurde, dass er in einem ziemlich schicken Vorort wohnte, der vom Verfall der Immobilienpreise unberührt geblieben war. Interessant, wenn man bedachte, dass er einen Transporter fuhr, der aussah, als würde er jeden Moment zusammenkrachen.


      »Mum, Sal fallen da drüben die Augen zu«, sagte Rory, der gerade hereingekommen war.


      Jo stand auf und ging ins Wohnzimmer. »Möchtest du jetzt gern ins Bett gehen, Süße?«, fragte sie.


      Sal sah schläfrig zu ihr auf. Sie war erst zwölf, und es war ein harter Tag für sie gewesen. Jo bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie Foxys Angebot, an diesem Abend zu arbeiten, angenommen hatte.


      »Ja, bitte, Jo.«


      Jo führte sie zum Gästezimmer.


      »Dad hat für alle Fälle meinen Schlafanzug eingepackt«, erklärte Sal und nahm ihren Miley-Cyrus-Rucksack von der Schulter.


      »Na, ein Glück, dass er das gemacht hat«, sagte Jo, während sie die Kissen aufschüttelte.


      »Gute Nacht, Jo«, sagte Sal und umarmte sie.


      »Nacht.« Jo küsste sie auf die Stirn.


      »Jo?«, fragte Sal, als sie gerade die Tür zumachen wollte.


      »Ja, Schätzchen?«


      »Wie alt warst du, als du angefangen hast, einen BH zu tragen?«


      Jo kratzte sich am Nacken. »Lass mich überlegen, muss so etwa in deinem Alter gewesen sein, würde ich sagen.«


      »Gut«, sagte Sal. »Danke.«


      »Weißt du, wenn du möchtest, können wir am Wochenende zusammen losgehen und einen kaufen.«


      »Nein, schon gut, danke. Ich wollte es nur wissen. Aber sag’s nicht meinem Dad, okay?«


      »Natürlich nicht«, versprach Jo. »Das sind Frauenangelegenheiten.«


      Ihr Handy klingelte, als sie zurück in die Küche kam. Es war Reg, der Superintendent von Dalkey, der sie am Vormittag so mies behandelt hatte.


      »Wir haben Jeff Cox wegen Mordes an seiner Frau festgenommen«, sagte er.


      »Das Ende eine perfekten Tages«, kommentierte Jo und fügte ein schnelles »Oder?« hinzu. »Hat er irgendwas gestanden?«


      »Das Einzige, was er von sich gibt, ist, dass er mit Ihnen sprechen will«, antwortete Reg. »Können Sie herkommen? Wir haben die Festnahmefrist schon einmal verlängert, deshalb ist es dringend.«
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      In der Bar des Triton sah sich Sexton unter all den aufgedonnerten Frauen mit orangebrauner Haut und den Männern in Freizeithosen und Bootsschuhen um, die ihre Autoschlüssel auf dem Tresen aufgereiht hatten wie bei einem Schwanzvergleich. Nach der Begegnung mit Murray Lawlor vor dem Geldautomaten in Sandymount war er so hungrig gewesen, dass er sich ein Currygericht zum Mitnehmen gekauft hatte. Er hatte es im Auto hinuntergeschlungen, war danach eingeschlafen und gerade noch rechtzeitig aufgewacht, um hierherzudüsen. Noch immer hatte er keine Gelegenheit gehabt, Jo anzurufen.


      Er bereute es schon, hergekommen zu sein, zumal er sich schäbig fühlte in seinen Arbeitsklamotten, die er noch anhatte – hellgrauer Anzug, weißes Hemd, schmale pinkfarbene Krawatte und seine Doc-Martens-Treter. Eine ihm bekannt vorkommende Frau tanzte am anderen Ende der Bar auf diese albern-ausgelassene Art, wie es nur sehr Betrunkene tun. Eine Szenerie wie diese hätte er eher in den frühen Nullerjahren erwartet, bevor das Land bankrottgegangen war. Im derzeitigen Klima roch all das Geprotze nach schlechtem Geschmack. Er spürte, dass eine schlimme Magenverstimmung im Herannahen war, und wollte gerade kehrtmachen und wieder gehen, als er Murray hinten rechts entdeckte, in einem blauen Hemd mit weißem Kragen, das einen Knopf zu weit offen stand. Er winkte ihn zu sich herüber. Murrays Brust war rasiert und eingeölt, und wenn er seine Muckis angespannt hätte, hätte man sein Bier daran aufmachen können. Ein Motorradhelm mit dunkel getöntem Visier lag vor ihm auf dem Tisch.


      Sexton erkannte mehrere prominente Gesichter an der Bar und einen Rugbynationalspieler, der gerade in Richtung Klo marschierte, als er an ihm vorbeiging. Der Schweiß brach ihm aus. Er persönlich tauchte gern ab in einem Lokal, doch die hier wollten unbedingt gesehen werden, schien ihm. Alle saßen sie mit dem Gesicht zur Tür und blickten mit dem gleichen gelangweilten Ausdruck auf, wenn jemand hereinkam. Er hatte den Eindruck, Angelina Jolie könnte hereinspazieren, und sie würden keine Miene verziehen.


      Murray hatte seine Arme um zwei Sahneschnitten gelegt, die an seinen Lippen zu hängen schienen. Sexton konnte nicht anders, als sie anzuglotzen. Vielleicht sollte er doch mehr auf sich achten, einem Fitnessclub beitreten, sich auch so ein knallhartes Sixpack wie Murray antrainieren.


      Murray stand auf und streckte ihm die Hand entgegen, spielte den großen Zampano. Na ja, mit Bräuten wie denen hat er das Recht dazu, dachte Sexton. Was ihm viel mehr gegen den Strich ging, war die servile Art, wie die Mädchen ebenfalls aufstanden. Sie benahmen sich wie verdammte Geishas, als hätten sie keinen eigenen Kopf.


      Eine der beiden sah aus wie die Doppelgängerin des Engel für Charlie, in den er als kleiner Junge verknallt gewesen war. Sie hatte die gleichen langen schwarzen Haare und umwerfend kohlschwarzen Augen wie Jaclyn Smith. Die Blonde neben ihr war eher eine Farrah Fawcett als eine Cheryl Ladd, zu viel Make-up, aber ein sündhaft geiler Körper wie Kelly Brook. Und das weiß sie, dachte Sexton. Ihr kurzes Paillettenkleid war so tief ausgeschnitten, dass man den Rand ihres roten Satin-BHs sah.


      »Ladys, das ist Gavin, ein guter Freund von mir«, sagte Murray. »Aber passt auf, was ihr sagt, er ist bei der Polizei.«


      »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte Farrah kichernd. Sie hatte einen starken Akzent, vermutlich osteuropäisch.


      Sexton befühlte den Schorf an seinem Nasenrücken; das hatte er total vergessen. »Ich hab vor ein paar Wochen einem Dreckskerl einen Kopfstoß verpasst.«


      Sie griff nach ihrem Drink. Die Eiswürfel klingelten, als sie ihn zum Mund führte. Sah aus wie ein Gin Tonic mit einem Spritzer Limettensaft. Er hatte mal mit einem Cop zusammengearbeitet, der meinte, man könnte anhand des Getränks, das eine Frau bestellte, darauf schließen, was in ihr vorging. Ihre Wahl verriet einem, auf was für eine Art Flirt sie aus war, und meistens auch, warum. Ein Mädchen, das gern Kurze kippte, wollte vergessen, und brauchte deshalb viel Ablenkung, damit sie nicht an die Vergangenheit dachte. Ein Mädchen, das auf Bier stand, wollte Spaß und meistens eine feste Beziehung, was hieß: Mach einen Bogen um sie. Aber eine, die auf G&T abfuhr, war ideal – Gin machte eine Frau gefühlsduselig und zärtlichkeitsbedürftig, mit anderen Worten, leicht zu haben.


      Jaclyn riss die Augen auf. »Womit hatte er das denn verdient?«, säuselte sie. Sie klang wie ein Mädchen aus Essex, und nach der Erdbeere am Rand ihres Glases zu urteilen, trank sie Champagner, war also teuer in der Unterhaltung.


      »Gav, komm mit zur Bar und hilf mir, ja? Ich muss Nachschub für die Damen hier besorgen«, sagte Murray. Er trug eine Jeans mit Bügelfalten und diese braunen Schwuchtelschuhe mit gerader Kappe, die Sexton nicht ausstehen konnte. »Noch mal das Gleiche, Mädels?«


      Farrah Fawcett schüttelte grinsend den Kopf. »Diesmal einen Bacardi Breezer für mich«, flötete sie.


      »Für mich auch«, stimmte Jaclyn mit ein.


      Sexton wurde deprimiert. Alcopops waren was für Kinder. Und Kinder sollten nicht trinken.


      »Immer noch so geschickt mit dem Mundwerk, merke ich«, sagte Murray, als sie außer Hörweite waren. »Was musstest du ausplappern, dass du jemandem eine Kopfnuss verpasst hast?«


      »Sie hat mich gefragt.«


      »Ja, klar. Aber von jetzt an wollen wir es schön leicht und fröhlich halten, ja? Alles beruht hier auf dem Prinzip ›Kenntnis nur bei Bedarf‹, verstehst du? Also, welche von den beiden willst du?«


      »Ach, komm, als hätte ich eine Chance.«


      Murray rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Jeder hat eine Chance, wenn Chancengleichheit herrscht.«


      »Du machst wohl Witze«, sagte Sexton. »Das sind Nutten?«


      Murray legte ihm eine Hand auf den Rücken und schob ihn weiter. »Kannst du vielleicht mal leiser reden? Diskretion ist das A und O hier.«


      Sexton warf einen Blick über seine Schulter und sagte gedämpft: »Das kapier ich nicht. Die Frauen auf der Straße, die mir im Job begegnen, schleppen alle ein Päckchen mit sich rum – sie wurden als Kinder missbraucht, stammen aus elenden Verhältnissen, sind drogenabhängig. Aber diese Mädchen haben doch offenbar alles, sie haben ihr ganzes Leben vor sich. Wie sind sie …?«


      »Fragen, Fragen«, sagte Murray und verschloss seine Lippen mit dem Finger. »Hast du jetzt Bock drauf oder nicht?«


      »Nee, Mann, dafür bezahlen ist die Endstation«, antwortete Sexton.


      Murray stützte sich schwer auf seine Schulter und sah ihm in die Augen. »Nur damit du das mal klarkriegst, du bezahlst sie nicht für Sex. Jeder Mann kann jederzeit Sex kriegen, solange er bereit ist, seine Erwartungen der Situation entsprechend runterzuschrauben. Du bezahlst sie dafür, dass sie sich hinterher verpissen, verschwinden, vergessen, dass es je passiert ist, diskret sind – mit anderen Worten, für all das, wozu normale Frauen nach dem Sex nicht bereit sind. Außerdem sind diese Girls noch aus einem anderen Grund was Besonderes. Sie legen sich nicht einfach hin und erwarten, dass du die ganze Arbeit machst. Sie gehen mit dir ins Bett, um dich zu verwöhnen, dich wie einen Mann zu behandeln. Und mach dir keine Gedanken, dass du dir das nicht leisten kannst. Heute Abend geht alles auf meine Rechnung. Betrachte es als kleine Freundschaftsgeste. So ein Leben kannst du führen, wenn du für mich arbeitest. Diese Mädchen gehören zu den Vergünstigungen, die dir zustehen. Klar, wenn du sie alle beide willst, kannst du das mit dem Monat Kündigungsfrist vergessen. Dann will ich dich schon morgen auf dem Posten sehen.«


      Sexton merkte, wie sein Herz schneller schlug, nicht wegen des Angebots, das ihm gemacht wurde – der Gedanke an käuflichen Sex stieß ihn ab –, sondern weil er jetzt wusste, dass er eine Spur hatte, etwas, das Jo interessieren würde. Gut möglich, dass Murray sich von Jeff Cox dafür bezahlen ließ, dass er ihm Prostituierte beschaffte. Jo hatte bereits den Verdacht, dass Tara als Callgirl arbeitete, und seit Murray bei dem Geldautomaten in Sandymount aufgetaucht war, war Sexton ziemlich sicher, dass er sich dort wöchentlich mit Cox getroffen hatte. Das bedeutete zugleich, dass sie jetzt ein nachweisbares Motiv hatten, aus dem Cox seine Ehefrau ermordet haben könnte, auch wenn Jos erster Eindruck ein anderer gewesen war.


      Er atmete tief durch, während er sich das durch den Kopf gehen ließ. »Ich dachte, du musst noch fahren«, sagte er dann und deutete mit dem Kinn auf den Motorradhelm.


      »Einen kann ich mir erlauben«, sagte Murray.


      »Warum der Wechsel aufs Motorrad? Vorhin warst du doch mit dem Auto da.«


      »Fragen, Fragen. Ich nehme im Job immer das Bike, wenn du’s unbedingt wissen willst. So kann man jemandem am besten folgen, wenn viel Verkehr ist.« Er stupste Sexton mit der Schulter an. »Bring die Drinks rüber, ja? Ich muss mal pissen.«


      Das Rückgeld, das Sexton von seinem Fünfzig-Euro-Schein für die Runde bekam, taugte nur noch dazu, in die Spendenbox am Rand des Tresens gesteckt zu werden. Er starrte auf die Handvoll Kupfermünzen und beschloss, die Straßenkinder von Kalkutta nicht damit zu beleidigen.


      Gleich darauf sah er Murray aus der Herrentoilette kommen, ungewöhnlich schnell, und sich einmal zu oft die Nase mit dem Finger reiben. Sein schwungvoller Schritt war ein bisschen zu schwungvoll, sein Unterkiefer mahlte.


      Sexton verteilte gerade die Drinks, als er plötzlich mit ausgestrecktem Arm innehielt.


      Noch eine verdammt schöne Frau war gerade aufgetaucht – dieselbe, die er beim Hereinkommen hatte tanzen sehen. Sie warf Murray die Arme um den Hals.


      »Sieh an, wen haben wir denn da«, sagte Murray und befreite sich.


      Sexton starrte sie ungläubig an. Es war Tara Parker Trench. Mit riesig erweiterten Pupillen. Sie war total breit.
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      Foxy stand in der Ankunftshalle des Dubliner Flughafens und hatte höllische Schuldgefühle, weil er noch arbeitete. Er machte selten Überstunden, weil er Sals Tagesablauf nur ungern durcheinanderbrachte, aber er hatte es noch nie erlebt, dass Jo sich irrte, wenn sie sich derart in einen Fall verbiss. Er könnte es sich nicht verzeihen, sollte dem unschuldigen kleinen Jungen etwas passieren, nur weil er sie nicht genügend unterstützt hatte, besonders nachdem er sich schon am Nachmittag für ein paar Stunden hatte verdrücken müssen.


      Er sah zu der Anzeigentafel hinauf, die den Flug aus Fuerteventura als vor zwanzig Minuten gelandet angab. Aus eigener bitterer Erfahrung wusste er, dass die Gepäckausgabe und die Passkontrolle hier ebenso langsam wie berüchtigt waren. Zu Weihnachten flog er immer mit Sal nach Euro Disney, und vom Flughafen Dublin wegzukommen dauerte stets länger als der eigentliche Flug.


      Vor seiner Brust hielt er ein Blatt Papier, auf dem der Name von Taras Ex in dicken Blockbuchstaben stand. Hätte er ein bisschen früher Bescheid bekommen, hätte er vielleicht ein Foto von Mick Devlin über Facebook organisieren können, ein sehr hilfreiches Portal für Polizeikräfte auf der ganzen Welt, weil es zu den Listen von Freunden und Komplizen auch gleich die Porträts lieferte. Foxy hatte einen Kurs darüber belegt, wie man das Netzwerk nutzte, aber er verstand immer noch nicht, wieso jemand fremden Leuten seine privaten Familienalben zeigen wollte. Liegt wohl daran, dass ich alt werde, sagte er sich.


      Er beobachtete, wie Paare sich beim Wiedersehen küssten und Großeltern mit ausgebreiteten Armen auf ihre heimkehrenden Enkelkinder zustürzten. Jeder Mensch brauchte jemanden, der ihn vom Flughafen abholte, fand er.


      Normalerweise wäre er mit seinem Ausweis durch den Zoll gegangen und hätte Devlin gleich beim Aussteigen abgefangen, aber Jo hatte betont, dass sie ihre Nachforschungen möglichst unauffällig durchführen mussten, weil sie sonst in Teufels Küche kamen, sollte Dan herausfinden, womit sie sich abgaben.


      Foxy bemerkte, dass manche der jetzt in die Ankunftshalle strömenden Passagiere nur Shorts und T-Shirts trugen, und begann, sich die Männer, die hinter beladenen Gepäckwagen durch die automatischen Milchglastüren kamen, genauer anzusehen. Sein Augenmerk richtete sich von einem schwarzhaarigen Mann mit Jeanshemd auf einen schmerbäuchigen Typen mit Sonnenbrille, der ungefähr im gleichen Alter war, Anfang zwanzig. Sie gingen in verschiedene Richtungen, und keiner hatte sein Schild gesehen. Foxy entschied sich aus zwei Gründen, dem mit dem Jeanshemd zu folgen: Erstens sah der Mann selbst so gut aus wie ein Model, würde also keine Probleme haben, tolle Frauen an Land zu ziehen, und sich nicht von jemandem wie Tara Parker Trench einschüchtern lassen. Zweitens war er allein, nirgends irgendwelche Kumpels in Sicht, während Schmerbauch eine Tusse am Arm hängen hatte. Foxy hielt es für wahrscheinlicher, dass Mick Devlin erst einmal die Schnauze voll hatte von Frauen. Obendrein trug Jeanshemd ein ferngesteuertes Modellauto in einer Schachtel unterm Arm, was das perfekte Geschenk für einen Dreijährigen war.


      »Mick!«, rief er. »Sind Sie Mick Devlin?«


      Der Mann blieb stehen und drehte sich um. Er registrierte Foxys Schild, und die Farbe wich aus seinem Gesicht.


      »Was ist los?«


      »Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«


      »Nicht meine Mum oder mein Dad?« Devlin spähte hinter Foxy in die Halle, als erwartete er beinahe, die überlebende Hälfte dort zu sehen.


      »Kommen Sie, ich lade Sie auf einen Kaffee ein.«


      »Oh Gott, es geht doch nicht um Presley, oder? Bitte sagen Sie, dass diese Zicke nichts Dummes gemacht hat. Sagen Sie mir, dass mit meinem Jungen alles in Ordnung ist!« Er griff in die hintere Tasche seiner Jeans und zog ein Handy heraus.


      Foxy erklärte schnell: »Wir können Tara nicht erreichen, und Presley wird vermisst.«


      Mick stützte die Hände auf die Knie, als hätte er einen Hieb in die Magengrube bekommen, und atmete ein paarmal tief durch. »Was ist passiert?«


      »Wir wissen es nicht. Es ist wichtig, dass Sie mir alles erzählen, was mit seinem Verschwinden im Zusammenhang stehen könnte.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Irgendwelche ungewöhnlichen Dinge in Taras Leben, die uns zu ihr und Ihrem Sohn führen könnten?«


      Mick richtete sich auf und sah Foxy verärgert an. »Sie würden mir keine so konkrete Frage stellen, ohne schon die Antwort zu kennen.«


      »Bitte verschweigen Sie mir nichts. Dazu ist es zu dringend. Warum haben Sie beide sich getrennt?«


      »Ich hatte den Verdacht, dass sie als Callgirl arbeitet.« Er prüfte Foxys Reaktion. »Ich sehe, dass Sie das nicht überrascht. Ist es wahr?«


      »Sagen Sie mir lieber, wie Sie zu diesem Schluss gekommen sind.«


      »Die Arbeitszeiten, das viele Geld, wie sie sich aufgetakelt hat. Dass sie mir nie irgendwelche Fotos von all den Shootings zeigen konnte, zu denen sie angeblich ging. Und sie wollte nicht mehr …«


      »Was?«


      »Mir mir schlafen.«


      »Aber Sie hatten nie einen Beweis für das, was sie tat?«


      »Ich habe sie nie mit jemandem im Bett erwischt, wenn Sie das meinen.«


      Foxy wählte seine Worte sorgfältig. »Wissen Sie etwas über die Männer, mit denen Tara sich möglicherweise eingelassen hat?«


      »Nur, dass sie reich sind.«


      »Irgendwelche Namen?«


      »Ich sag doch, sie hat es geleugnet …«


      »Wenn Sie einen Verdacht hatten, dann doch sicher mit gutem Grund. Sind Ihnen bestimmte Verehrer aufgefallen?«


      »Ja, schon. Einer. Dieser alte Sack, der ihr immer seinen Bentley geschickt hat, um sie zum Flughafen fahren zu lassen, weil ein Taxi ja nicht gut genug war.«


      »Und wer war das?«


      »Sie nannte ihn Fitz. Ihm gehört so ein protziges Hotel auf der Südseite, hält sich für Richard Branson mit seinem Helikopter vor der Tür. Ist ein zwielichtiger Bastard. Hat ihr auch immer Blumen geschickt und ihr Schmuck geschenkt. Ich meine, was würden Sie denn denken?«


      »Meinen Sie Charles Fitzmaurice?«, fragte Foxy.


      »Ja, genau den.« Mick trat näher an ihn heran, seine Augen waren groß vor Sorge. »Jetzt raus mit der Sprache. Was ist mit meinem Sohn passiert?«


      »Hallo, mein Lieber, was für eine schöne Überraschung«, sagte da eine Frau und tippte Foxy auf die Schulter. »Das war schon immer deine Spezialität, einen zuverlässig vom Flughafen abzuholen.«


      Foxy brauchte ein paar Sekunden, um sie einordnen zu können. Zum letzten Mal hatte er sie an dem Abend vor Sals Herzoperation gesehen. Und jetzt stand sie hier, leibhaftig, und tat, als wäre nichts geschehen. Dorothy. Seine Frau. Zu der er zwölf Jahre lang keinen Kontakt gehabt hatte, ohne es fertigzubringen, sich von ihr scheiden zu lassen.
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      Die Garda-Station in Dalkey hatte ihren Sitz in einem umgebauten edwardianischen Haus mit Meerblick. Es lag am Ende einer ruhigen Sackgasse, in der vorwiegend Schriftsteller und Künstler wohnten, und unter Polizisten kursierte der Witz, dass man Amphetamine brauchte, um sich zu entspannen, wenn man dorthin versetzt wurde. Es war schon zehn Uhr abends, als Jo dort eintraf, und als sie einen der zugigen Arresträume betrat, fragte sie sich, wie dessen heruntergekommene Pracht wohl auf Jeff Cox wirkte. Sie selbst machte die Umgebung verdrießlich und gereizt, weil sie so einiges über die Wertschätzung der Polizeiarbeit aussagte, die vom Justizministerium ausging.


      Jeffs Augen waren blutunterlaufen, sein geschniegelter Look vom Morgen dahin. »I-ich war’s nicht«, sagte er. »Ich habe Imogen nicht umgebracht.«


      »Ja, ja«, sagte Jo gelangweilt und deutete mit der Hand einen plappernden Mund an. »Ich bin unschuldig, ich habe meine Frau geliebt, ich war nicht dabei.« Sie sah zu dem Uniformierten hin, der an der Tür saß. »Kann man hier vielleicht ein Tässchen Tee kriegen?«


      Der Beamte stand langsam auf.


      »Mit ’nem Schuss Milch, danke. Für Sie auch?«, fragte sie Jeff.


      Er schüttelte den Kopf.


      Jo blickte in die Kameralinse und zwinkerte Reg, dem Superintendent, zu, der auf der anderen Seite alles gespannt verfolgte.


      Sie begutachtete ihre Fingernägel. Keiner davon war es wert, noch irgendwie in Form gefeilt zu werden, aber wenn Jeff Cox wollte, dass sie sich um ihn kümmerte, sollte er gefälligst etwas dafür tun. Sie vermutete, dass es ihm zur Gewohnheit geworden war, sich Sex zu kaufen, und sie wusste, dass er eitel war, was beides auf ein egozentrisches, eigennütziges Wesen hindeutete. Bestimmt empfand er jetzt großes Bedauern – für sich selbst …


      »I-ich dachte, dass wenigstens Sie mir glauben. Das haben Sie selbst gesagt, b-bei mir zu Hause, vor meinem Anwalt. Dass Sie n-nicht glauben, dass ich es g-getan habe.«


      »Das stimmt nicht ganz. Außerdem war das heute Morgen, als ich Sie noch für einen ausgehaltenen Ehemann hielt, der nicht fähig ist, seiner Frau mit einem Stein den Schädel einzuschlagen. Bevor ich herausfand, dass Sie sich nebenher eine Freundin halten, die, nach allem, was ich höre, es so gut wie mit jedem treibt, der dafür bezahlt.« Jo sah sich um. »Wo ist denn eigentlich Ihr geschätzter Anwalt? Lassen Sie mich raten – er musste los, um sich die Live-Übertragung eines Cricketspiels in Indien anzusehen. Ich persönlich hätte mir ja einen Anwalt genommen, der im Bridewell-Amtsgericht oder der Gegend dort sitzt. Von der Sorte, die eher Dart-Asse wie Eric Bristow anfeuern, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die sind nämlich besonders gut darin, Mittel und Wege zu finden, dass eine läppische Anklage wegen Schädeleinschlagens mit einem Stein keinen Bestand hat. Reichlich Übung, wissen Sie. Die Stärken Ihres Anwalts sind Unterhaltszahlungen und Verfahren wegen Körperverletzung gegen Schönheitschirurgen.«


      »Ich h-habe Imogen nicht umgebracht.«


      Jo runzelte die Stirn. »Ihre Frau war älter als Sie. Sie haben sie gehasst. Und um das Fass vollzumachen, war sie auch noch Ihr Boss – nicht nur zu Hause, sondern auch in der Agentur. Hat sie Sie vor all den schönen Frauen, die sie gemanagt hat, heruntergeputzt? Es war doch bestimmt demütigend, Lohnempfänger bei ihr zu sein. Aber der feine Lebensstil war die Sache schon wert. Sie konnten sie nicht so mir nichts, dir nichts verlassen. Außerdem brauchten Sie Geld, wenn Sie ein gewisses junges Model, das bereit war, mit Ihnen ins Bett zu gehen, bei der Stange halten wollten. Dass sie das nur gegen Bezahlung tat, war für Sie Nebensache. Tara hat Ihnen Ihr Selbstbewusstsein zurückgegeben, das Gefühl, ein richtiger Mann zu sein. Im Gegensatz zu Ihrer Frau. Sie mussten eine Möglichkeit finden, Imogen loszuwerden und Tara an sich zu binden.«


      Er starrte sie an. »Ich hab’s n-nicht g-getan.«


      Jo hielt den Kontoauszug hoch, den sie aus seinem Zimmer mitgenommen hatte.


      »Also, was ist passiert? War Imogen der Meinung, dass Sie zu viel von ihrem Geld ausgaben? Hatten Sie einen heftigen Streit? Wollten Sie ihr eine Lektion erteilen? Ihr zeigen, dass Sie ein ganzer Kerl sind?«


      Ein einzelner Schweißtropfen lief über Jeffs Gesicht. »Ich h-habe Imogen nicht umgebracht.«


      »Das behaupten Sie die ganze Zeit. Aber wenn nicht Sie, wer dann?«


      Der uniformierte Polizist kam mit dem Tee herein.


      »Wunderbar«, sagte Jo und ging ihm entgegen. »Genau das, was ich jetzt brauche. Regnet ziemlich draußen, was?« Aus dem Augenwinkel sah sie Jeff nervös herumrutschen, daher hielt sie das Gespräch mit dem Kollegen in Gang. »Es haut mich doch immer wieder um, was Männer im Bett so alles antörnt. Wissen Sie, was ›Rimming‹ ist?«


      Der Polizist zuckte die Achseln.


      »Wenn man jemandem das … na, Sie wissen schon, leckt.« Jo zeigte auf ihren Hintern. »Die Mädchen müssen Spanngummis über den Zähnen tragen, um eine Ansteckung mit Hepatitis zu vermeiden. Was ist mit ›Roasting‹? Haben Sie davon schon mal gehört?«


      Der Uniformierte schüttelte den Kopf.


      »Dabei bedient ein Mädchen zwei Männer gleichzeitig. Denken Sie an ein Spanferkel, das von beiden Enden aufgespießt wird und sich an einem Rost dreht.« Jo trank einen Schluck Tee und bemerkte über die Schulter zu Jeff: »Aber Tara denkt bei der Arbeit bestimmt immer nur an Ihr hübsches Gesicht.«


      Der Polizist kicherte.


      Jeff sprang mit wutverzerrter Miene auf. »Tara ist nicht so«, schrie er, ganz ohne zu stottern.


      Jo drehte sich zu ihm um.


      »Sie w-wollte aussteigen, das alles hinter sich lassen«, fügte er etwas ruhiger hinzu.


      »Die Zufriedenheit im Beruf hat gefehlt, was? War nicht mehr derselbe Kick wie am Anfang?«


      Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Sie wurde von einer Gruppe Männer vergewaltigt. Sind Sie jetzt zufrieden?« Nach einem Moment ließ er sich wieder schwer auf den Stuhl fallen.


      Jo setzte sich ihm gegenüber. »In Marokko?«


      Jeff nickte.


      Jo dachte an die DVD vom Morgen. Das Mädchen im Pool konnte Tara gewesen sein. Genug malträtiert sah sie jedenfalls aus. »Von wem?«


      Er stützte den Kopf in die Hände. »Das waren keine Menschen. Die hätten sie umbringen können.«


      »Waren es irgendwelche Geschäftsmänner? Oder Filmstars? Die Sorte, die Kinder anhimmeln, die sie nachahmen, von denen Frauen träumen? Wer waren sie?«


      »Fußballer.«


      Jo zog die Augenbrauen hoch. »Die Namen?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Schwachsinn. Imogen war auch dort, nicht wahr? Wer waren die Männer, und warum hat Ihre Frau nichts unternommen, um es zu verhindern?«


      »Das G-Geschäft lief nicht mehr. Die ganzen irischen Mädchen haben aufgehört. Das g-große Geld blieb aus. Sie musste die Kunden bei Laune halten, bis sie neue Mädchen auftreiben konnte.«


      »Wo ist Presley?«


      »Ich weiß es nicht. Ich dachte, Imogen hätte ihn entführt, damit Tara den Mund hielt, und Tara dachte das auch, aber meine Frau schwor, sie wäre es nicht gewesen. Imogen konnte keine eigenen Kinder haben, sie hatte sich eine Chlamydien-Infektion geholt, als sie jung war, und danach war es vorbei. Das hat sie noch verbitterter und g-gemeiner gemacht, wenn das überhaupt ging, das M-Miststück. Sie hat jedem in ihrer Umgebung das Leben ausgesaugt. Ein Vampir war sie – nichts anderes.«


      Jo seufzte und rieb sich die Augen. Sie glaubte ihm, dass er nicht wusste, wo Presley war. Die Gardaí von Dalkey hatten nach seiner Festnahme das Haus durchsucht, aber nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden, dass der kleine Junge dorthin verschleppt worden war.


      »Also, die schlechte Nachricht, aus Ihrer Sicht, ist, dass es als schwere Straftat gilt, wenn man nicht sofort ärztliche Hilfe für eine Schwerverletzte herbeiruft«, teilte sie ihm mit. »Ihre einzige Hoffnung auf Milde vonseiten des Gerichts ist jetzt, dass Sie unsere Ermittlungen uneingeschränkt unterstützen. Wenn Ihr teurer Anwalt hier wäre, würde er Ihnen dasselbe raten. Haben Sie den Film von Taras Vergewaltigung?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Bei uns wurde eingebrochen. Er gehört zu den Dingen, die gestohlen wurden.«


      »Ich will die Namen der Fußballspieler, die an der Vergewaltigung beteiligt waren.«


      Jeff machte ein panisches Gesicht.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne die Namen nicht. Es war ein Clubausflug. Sie gehörten alle zu Melwood Athletic, das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre Ihnen …«


      »Worum ging es überhaupt bei dem letzten Streit mit Ihrer Frau?«


      »D-dasselbe wie immer. Dass ich unser Geld ausgebe.«


      »Für Tara?«, fragte Jo, wartete aber seine Antwort nicht ab. Die Zeit drängte.


      Reg empfing sie auf der anderen Seite der Tür.


      »Gut gemacht.«


      Doch Jo war jetzt ernsthaft besorgt. »Wie zum Henker bekomme ich um diese Zeit eine Fahndungsausschreibung für alle Häfen und Flughäfen?«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Wenn Imogen Cox die Mädchen ausgingen, hat sie möglicherweise angefangen, sich neue im Ausland zu beschaffen. Sollte dieser Fall zu einem Menschenhändlerring führen, könnte Presley inzwischen überall auf der Welt sein.«
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      Fitz war im Hausmantel, nachdem er seine private Krankenschwester weggescheucht hatte, die viel Aufhebens um ein Blutdruckmessgerät und den Verband an seinem Hals gemacht hatte. Er wollte keine Ablenkungen, während er Tara auf einem der Bildschirme im Kontrollraum des Hotels, der verdrahtet war wie das Haus von Big Brother, beobachtete.


      Tara, glaubte er langsam, wusste sehr viel mehr über das, was an der Tankstelle vorgefallen war, als sie behauptete. Nun, sobald er seine Drogen zurückhatte, würde er ihr zeigen, wo’s langging. Er würde keine Risiken mehr eingehen.


      Sie streckte ihm ihren Hintern entgegen, als sie sich vorbeugte, um sich noch ein Glas Champagner von Nico geben zu lassen. Fitz’ Champagner. Den schuldete sie ihm jetzt auch noch, zusätzlich zu den fünf Millionen Euro, die die Fuhre hinten in ihrem Auto wert war.


      »Ist sie auf irgendwas?«, fragte er Big Johnny, der hinter ihm stand.


      »Nee, nix, Chef. Sie hat mich angehauen, aber ich hab ihr nix gegeben.«


      »Sie ist auf irgendwas«, grummelte Fitz. »Wenn sie das hier versaut, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.«


      »Ja, Fitz«, sagte Big Johnny.


      »Wo ist das Kind?«


      »Oben. Yolanda passt auf ihn auf. Er ist dort sicher, das garantiere ich.«


      Tara war inzwischen zu den Tischen hinübergegangen. Fitz verfolgte, wie sie Murray mit ihren Titten streifte, wie ihr Bein sich an den Oberschenkel eines anderen Mannes drängte, während sie vorgab, ganz von dem in Anspruch genommen zu sein, was er zu sagen hatte.


      Jetzt begrüßte sie einen neuen Typ mit Luftküsschen, ließ ihre Reize spielen, kitzelte seinen Nacken mit ihren Fingerspitzen. Dabei warf sie einen ängstlichen Blick in Richtung der Kamera, als wüsste sie, dass er sie beobachtete. Gut so. Er wollte, dass sie Angst hatte. Das war Teil des Spaßes.


      Sie stolzierte auf ein paar der anderen Mädchen in der Bar zu, ihre Absätze klapperten über die Bodenfliesen, und die hart verdiente Kohle des neuen Gasts wechselte die Hand, als er für eine Runde Drinks bezahlte. Oh, sie fand sich ja so toll, hielt sich für was ganz Besonderes. Aber nicht mehr lange. Er würde sie demnächst ein wenig zurechtstutzen. Wer konnte das besser als er? Nicht hier, nicht jetzt. Doch wenn sie erst einmal merkte, was er für sie in petto hatte, würde sie ihn am Ende um mehr anflehen. Er spürte, wie sich zwischen seinen Beinen Leben regte, so heftig wie vielleicht seit zwanzig Jahren nicht. Er lächelte den Bildschirm an. Er würde es Tara Parker Trench besorgen wie noch nie. Ein für alle Mal.


      Plötzlich setzte er sich gerade auf. »Wer ist der Kerl da bei Murray?« Er tippte mit dem Finger auf ihn.


      Big Johnny wirkte überrascht. »Weiß ich nicht, Chef.«


      »Tja, dann solltest du es schleunigst herausfinden. Wir haben schließlich Pläne für heute Abend und wollen nicht, dass er uns in die Quere kommt.«
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      In natura fand er Tara Parker Trench noch umwerfender als auf den Fotos, mit ihren seidigen, sandblonden Haaren, der leicht gebräunten Haut und den jadegrünen Augen. Sie trug ein silbern glänzendes Fähnchen und rote Schuhe mit so hohen Absätzen, dass sie sich mit einer Hand ständig am Tresen abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war schön wie ein Filmstar, aber das war nicht der Grund, aus dem Sexton sie anstarrte. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sie sich hier ins Partyleben stürzte, obwohl ihr Kind verschwunden war. Oder lag er da falsch? Vielleicht war Presley mittlerweile gefunden worden. Zum zigsten Mal an diesem Tag verfluchte er sein scheißnasses Handy. Nach ihrer Zurechtweisung, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache sei, würde Jo ihn jetzt durch die Mangel drehen, vor allem, falls sie selbst schon versucht hatte, ihn zu erreichen. Egal, selbst wenn Taras Junge wohlbehalten wieder aufgetaucht war – wie konnte sie gleich am ersten Abend nach seiner Rückkehr ausgehen und einen draufmachen?


      »Hast du etwas für mich?«, fragte sie soeben Murray mit einer leicht heiseren Stimme, die verflucht sexy war. Sexton fand es bedenklich, wohin seine Triebe ihn steuerten.


      »Er ist nicht aufgetaucht«, antwortete Murray.


      Tara wirkte ungehalten.


      Murray behandelte sie ziemlich abweisend, stellte Sexton fest. Er würdigte sie nicht einmal eines Blickes, sondern stand einfach nur hoch aufgerichtet da. Sexton wusste nicht, ob er so reserviert bleiben könnte, wenn er es wäre, den sie umschmeichelte.


      »Damit gebe ich mich nicht zufrieden«, sagte sie zu Murray. »Jeff schuldet mir noch was. Ich brauche das Geld.« Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      »Nicht jetzt«, erwiderte Murray knapp und mit einem strengen Nicken zu Sexton hin.


      Tara zog einen Schmollmund und sprach dann Sexton an. »Sind wir uns schon einmal begegnet? Sie kommen mir bekannt vor.« Sie bedachte ihn mit zwei Bussis und streifte seinen Nacken mit ihren Fingern.


      »Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen«, gab er zurück.


      »Ein Spaßvogel«, sagte sie und schnitt eine gelangweilte Grimasse.


      »Nein, Gavin ist Polizist«, sagte Murray, das letzte Wort betonend.


      Tara fiel das Lächeln aus dem Gesicht, und nach der ersten Schrecksekunde drehte sie sich zum Tresen um und griff nach ihrem Glas.


      Murray trat in die entstandene Lücke zwischen ihnen. »Ein guter Rat«, sagte er gedämpft zu Sexton. »Halt dich von der fern. Das bringt nur Ärger.«


      »Ihr zwei habt eben über Jeff Cox geredet, nicht wahr? Mit dem wolltest du dich heute Nachmittag nämlich treffen, stimmt’s? Was ist eigentlich die genaue Aufgabenbeschreibung bei deinem neuen Job, Murray? Und wofür schuldet Jeff Tara Geld?«


      Murray sah sich nervös um. »Halt’s Maul, Mann, ich warne dich.«


      Sexton hatte seine aggressive Art langsam gründlich satt. »Sonst was? Was weißt du über den Mord an Imogen Cox?«


      Murray breitete die Arme aus und setzte ein breites, falsches Lächeln auf. »Hör zu, ich sage nur, dass Tara Ärger bedeutet.«


      Sexton sah sich nach dem nächsten öffentlichen Telefon um. Er glaubte, eines in der Hotellobby gesehen zu haben.


      Doch bevor er darauf zugehen konnte, kam eine Gruppe Männer in die Bar geströmt, scherzend und sich gegenseitig anrempelnd. Sie hatten Trainingsanzüge an und Sporttaschen dabei und brachten den ganzen Laden zum Stillstand. Sexton hatte sich in dem Schnöselpack hier offenbar getäuscht – praktisch jeder hielt sein Getränk auf Halbmast und hatte sein Gespräch unterbrochen, um die Neuankömmlinge anzuglotzen. Sogar er selbst machte einen Schritt rückwärts vor Verblüffung. Kein Wunder, dass die Typen ihr Publikum in den Bann schlugen. Es waren international berühmte Fußballstars.


      Einer von ihnen zeigte auf Tara. »Hey, guckt mal, wer da ist!«


      Er hieß Kevin Mooney und war nach Sextons Dafürhalten wohl der beste lebende Fußballer der Welt. Seit gut fünf Jahren sah er sich jedes Spiel von ihm an.


      Sexton holte tief Luft, aber ehe er etwas herausbringen konnte, hatte Tara ihm schon die Arme um den Hals geworfen und fing an, ihn leidenschaftlich zu küssen.


      »Mann, nehmt euch ein Zimmer«, rief einer der Fußballer inmitten eines Pfeifkonzerts.


      »Wir müssen weg«, flüsterte Tara Sexton ins Ohr. »Wir müssen sofort hier weg.«
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      Foxy setzte den Kessel auf, während Dorothy zwischen Küche und Gästezimmer herumwirtschaftete, ihre Sachen auspackte und sich neu zurechtfand. Er war jetzt heilfroh, dass Sal bei Jo übernachtete und nicht da war. Devlin hatte er für morgen früh aufs Revier bestellt, damit er die Vernehmung abschließen konnte.


      Dorothy tauchte wieder auf und zeigte an sich hinunter. »Na, was meinst du?«


      Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein pinkfarbenes Sommerkleid, das zu jugendlich für sie war und sehr viel Haut sehen ließ. Ihre hennaroten Haare hingen ihr offen um die Schultern, und sie hatte keine Schuhe an. Ihre Fußnägel waren knallrot lackiert, am zweiten Zeh des rechten Fußes schimmerte ein Silberring.


      »Habe ich mich gut gehalten?«


      Er hustete und drehte sich wieder zum Teekessel um. »Ich stell dann mal lieber die Heizung hoch … Für wie lange, sagtest du, bist du rübergekommen?«


      »Hm? Ach so, nur ein paar Tage.« Sie setzte sich seufzend an den Tisch. »Gott, meine Tanten bringen mich um.«


      »Wie bitte?«


      Sie zeigte auf ihre Füße. »Tanten, verstehst du? Quanten. Tut mir leid, ich war zu lange weg.« Sie blickte zum Fenster hinaus. »Du solltest eine Kletterpflanze vor die Mauer da pflanzen, um sie zu verbergen.«


      »Nein. Sal wirft gern einen Ball dagegen.«


      Ein paar Minuten später trug er zwei seiner besten Porzellanteetassen ins Wohnzimmer hinüber und stellte sie auf den Glastisch. Die Untertassen hatten ein Muster aus Geleeringen – Sals Lieblingsgeschirr.


      »Ich trinke keinen Tee mit Milch mehr«, sagte Dorothy. »Neuerdings muss ich auf meine Figur achten.«


      »Oh.« Er machte kehrt und brachte eine der Tassen zurück in die Küche, wo er den Kessel an der Spüle nachfüllte, bevor er wieder hinüberging. »Also, wen wolltest du hier besuchen?«


      Sie nahm sich einen Keks. »Dich natürlich.«


      »Hattest du vor, vorher anzurufen?«, fragte er bestürzt und überlegte, was er wohl Sal gesagt hätte, wenn sie ihrer Mutter die Tür aufgemacht hätte.


      »Ja. Ich hab ganz schön Bammel, warum soll ich dich anlügen. Nach alledem, was war.«


      Foxy runzelte die Stirn. Es kam ihm wie ein Verrat an seiner Tochter vor, sich jetzt daran zu erinnern, was für ein Schlag es gewesen war, als sie von ihrer Behinderung erfahren hatten. Sie hatten mit nichts Bösem gerechnet, und dann der Schock, die Ärzte und Schwestern um den Beobachtungstisch herum tuscheln zu sehen, nachdem Sal zur Welt gekommen war. Foxy wusste noch, wie man ihnen sagte, dass die Ohren ihrer Tochter ein bisschen tief saßen und dies auf den Chromosomendefekt Trisomie 21 hindeuten könne: Downsyndrom.


      Dorothy war verzweifelt gewesen. »Es wird alles gut«, hatte er ihr versprochen. »Sie ist wunderhübsch. Sie ist unsere entzückende Tochter.« Aber so schwer, wie Dorothy die Nachricht aufnahm, hatte er schon gewusst, dass für sie nichts gut werden würde.


      »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist.« Sie legte ihm eine Hand aufs Knie.


      Er starrte darauf. »Gut. Viel zu tun.«


      »Irgendwelche Frauen, von denen ich wissen sollte?«


      Foxy stand auf. »Weißt du, dass du mich noch nicht ein einziges Mal nach Sal gefragt hast, seit du hier bist?«


      »Na ja, du hättest es mir doch gesagt, wenn was mit ihr nicht stimmen würde – noch was anderes, meine ich.«


      »Es stimmt alles mit ihr. Sal ist Sal. Sie ist immer noch wunderhübsch. Immer noch einzigartig. Du hast mich nicht gefragt, was sie an Samstagen am liebsten unternimmt, oder was sie gern isst oder nicht mag, was für Fernsehsendungen sie gern sieht … Solche Sachen.«


      »Ich dachte nicht, dass sie …«


      »Was? Dass sie fühlen und denken kann?«


      Dorothy schüttelte energisch den Kopf. »Das meine ich nicht, das weißt du. Ich liebe Sal, habe sie immer geliebt. Und ich bereue jeden Tag, den Gott werden lässt, was ich getan habe. Ich möchte sie wiedersehen, das ist alles. Und ich wollte dich wiedersehen. Wir waren einmal glücklich miteinander.«


      Foxy überkam die Wut. »Lass uns eins mal klarstellen: Ich will dich nicht zurückhaben, nicht so.«


      Dorothy warf empört die Arme in die Luft. »Zu deiner Information, das war kein Angebot. Ich habe einen Partner, vielen Dank.«


      »Und warum ist Frank dann nicht mitgekommen – um dir Händchen zu halten, wenn du die Tochter wiedersiehst, die du todkrank im Stich gelassen hast?«


      Dorothys Augen wurden feucht. Sie schniefte.


      »Tut mir leid«, sagte Foxy seufzend. »Ich will nicht über dich urteilen. Wirklich nicht. Ich kenne dich nur, Dot, und ich glaube, du hast dich kein bisschen verändert.« Er musterte sie. »Er hat dich verlassen, oder? Deshalb bist du zurückgekommen. Du konntest es noch nie ertragen, allein zu sein.«


      Dorothy zog ein Papiertaschentuch hervor, als die Tränen zu fließen begannen. »Frank hat mich nicht verlassen – er ist gestorben, der arme Kerl.«


      Foxy ging zu ihr hin und nahm sie in den Arm. »Das tut mir sehr leid.« Er drückte sie. »Ich kannte ihn nur vom Telefon, aber er schien sehr … zuverlässig zu sein.«


      Sie putzte sich die Nase. »Ich möchte nach Hause kommen, John. Es wird nicht wieder so sein wie früher. Damals habe ich versagt, das weiß ich. Aber ich könnte so etwas wie eine Freundin für euch sein, für dich und Sal kochen und putzen, uns allen das Leben ein bisschen leichter machen, verstehst du? Du musst mir nicht gleich antworten. Gib mir nur einfach ein paar Tage Zeit, um dir und Sal zu beweisen, dass das Leben zu Hause schöner ist, wenn ich da bin.«


      »Hör mal, ich kann nicht zulassen, dass du plötzlich als ihre Mutter hier hereinsegelst und dann wieder verschwindest, wenn es nicht funktioniert. Das würde Sal das Herz brechen.«


      Dorothy umklammerte seine Hand. »Aber sie ist der einzige Grund, weshalb du Nein sagst, oder? Ich sehe es dir an. Wenn es nur nach dir ginge, würdest du mich wieder aufnehmen, stimmt’s?« Sie versuchte, ihm übers Gesicht zu streicheln.


      Er wich ihr aus. »Du kannst heute hier übernachten, aber morgen früh musst du wieder gehen. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Dorothy seufzte. »Kann ich sie morgen sehen?«


      »Nein. Du solltest nach Brighton zurückfahren. Dort wohnst du doch, oder? Falls wir wirklich ein Treffen vereinbaren, muss ich Sal schonend darauf vorbereiten.«


      Dorothy schloss die Augen und nickte resigniert. Sie griff in ihre Tasche und zog ein winziges Plastikband hervor, das sie ihm gab. Es war Sals Erkennungsarmband aus dem Krankenhaus, kaum drei Zentimeter im Durchmesser.


      »Dann nimm das hier auch an dich. Vielleicht kannst du es ihr zeigen, wenn du ihr von mir erzählst?«


      Er nahm es, las Sals Namen darauf.


      »Ich habe es aufgehoben, um mich daran zu erinnern, wie winzig sie war. So denke ich gern an sie – wie sie am Anfang war, als alle sie noch behandelt haben, als wäre sie normal, weil man es ihr nicht ansah. Mein Arzt meinte, ich hätte an einer postnatalen Depression gelitten – wusstest du das? Er sagte, deswegen wäre es für mich so schwer gewesen, damit zurechtzukommen.«


      Foxy hatte einen Anfall von schlechtem Gewissen. »Pass auf, du musst morgen ganz früh hier weg. Sei mir nicht böse, aber ich muss überlegen, was das Beste für Sal ist.«
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      Sexton stand in der Hotelsuite, in die sie sich zurückgezogen hatten, unter der Dusche, hielt das Gesicht in den dampfenden Wasserstrahl und seifte sich unter den Armen ein, während er mit einem Auge ständig zur Tür hinschielte, die er nur angelehnt hatte. Es war kurz vor elf Uhr abends, und er hatte Taras Beharren darauf, dass er duschte, nur nachgegeben, weil sie völlig panisch und davon überzeugt war, dass man sie beobachtete. Sie sagte, Presleys Leben sei in Gefahr, wenn sie nicht den Schein aufrechterhielten, dass sie gleich Sex miteinander haben würden. Sie hatte sich bereit erklärt, ihm alles zu sagen, wenn er zuerst die üblichen Verrichtungen eines Freiers hinter sich brachte.


      Also spielte er mit, um sie zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, mit jemandem zu debattieren, der auf Drogen war, und sie war eindeutig auf irgendwas, total paranoid, und schnatterte pausenlos. Doch einiges von dem, was sie ihm unterwegs im Aufzug über die Fußballer in der Bar gesagt hatte, hatte ihn davon überzeugt, dass sie reinen Tisch machen wollte. Wenn er es richtig anstellte, glaubte er, konnte er diesen Fall bis zum Morgen aufgeklärt haben. Tara hatte sogar ihr Kleid und die Schuhe abgestreift und ihm gegeben, als Versicherung, dass sie nicht das Weite suchen würde, sobald er ihr den Rücken zukehrte.


      Er drehte die Kappe von einem dieser Mini-Shampoo-Fläschchen auf und wusch sich die Haare, spülte das Shampoo schnell aus und stieg aus der Dusche. Jetzt roch er nach Erdbeeren. Er schüttelte das Wasser aus seinen Haaren, während er sich abtrocknete. An der Tür hing ein Bademantel, den er überzog. Er war ihm zu klein, sodass er sich wie ein Trottel fühlte, aber wenn das Ganze Tara zum Reden brachte, war es die Sache wert.


      Sexton wischte über den beschlagenen Spiegel und kämmte seine Haare mit den Fingern zu einer Igelfrisur, um jünger zu wirken oder wenigstens hipper. Er sah nicht schlecht aus, fand er, jedenfalls hatte er nie Probleme gehabt, Frauen kennenzulernen, bevor er geheiratet hatte. Seit Mauras Tod hatte er sich einfach nicht mehr die Mühe gemacht, es zu versuchen. Trotzdem, eine Frau wie Tara hätte unter anderen Umständen keinen zweiten Blick an ihn verschwendet.


      Er ging zurück in das dunkle Schlafzimmer. Sie lag quer über dem Himmelbett, trug nur noch Strapse und die Strümpfe. Ihre Brüste waren ein bisschen zu groß für seinen Geschmack, aber alles in allem war sie makellos.


      »Okay, ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten«, sagte er und rubbelte sich mit dem umgehängten Handtuch den Hinterkopf.


      Tara antwortete nicht, reagierte auch sonst nicht.


      Sexton ging näher heran und versuchte, in dem Schummerlicht zu erkennen, was los war. Dann sah er es. Ein Rinnsal Erbrochenes lief ihr aus dem Mundwinkel. Er legte zwei Finger an ihren Hals und wartete mit angehaltenem Atem. Ihr Puls war noch vorhanden, aber sehr schwach. Tara Parker Trench war nicht nur bewusstlos, sondern in einem wirklich schlimmen Zustand.
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      Es ging auf Mitternacht zu, als Jo ihren Wagen über die East-Link-Mautbrücke in Richtung Zentrum steuerte. Segelzeug schlug klimpernd an die Masten der Jachten im Bootshafen, während die andere Brückenseite die bevorzugte Stelle der Stadt für Selbstmordsprünge in den Tod war.


      Sie fuhr an den heruntergekommenen Hafenspeichern vorbei, die vereinzelt am North Wall Quay standen, und grübelte über das nach, was sie gerade aus Jeff herausbekommen hatte. Wenn Tara tatsächlich von einer Gruppe von Männern vergewaltigt und die Tat gefilmt worden war, konnte dieses Sexvideo eine Menge wichtiger Leute zu Fall bringen. Die Summen, die Fußballclubs für Topspieler bezahlten, übertrafen zusammen wahrscheinlich das Bruttosozialprodukt des ganzen verdammten Landes, nachdem die Schuldzinsen an den IWF gezahlt worden waren. Die Spieler, die Tara Gewalt angetan hatten, würden mit einer Anklage rechnen müssen. Wurden sie strafrechtlich verfolgt und gingen ins Gefängnis, wären die Auswirkungen auf die Vermögen ihrer Vereine unabsehbar. Worst-Case-Szenario: Abstieg, katastrophale Presse, Bankrott. Das Video wäre der Dreh-und Angelpunkt jeder Anklage. Kein Wunder, dass es aus ihrem Büro gestohlen worden war. Aber von wem?


      Die Straßen waren leer. Sogar die Obdachlosen hatten sich zur Ruhe begeben, fiel Jo auf, als sie den Quai entlangblickte. Die Autoheizung war mal wieder ausgefallen, und ihr Atem bildete Wölkchen in der kalten Nachtluft. Sie ließ das Radio an, um sich wach zu halten, obwohl gerade eine dieser Quasselsendungen lief, in denen die Anrufer sich gegenseitig beschimpften und der Moderator sich moralisch überlegen gab, um sie noch mehr zu provozieren. Wer hatte ihr dieses Video geschickt?, fragte sie sich zum hundertsten Mal. Es könnte Tara selbst gewesen sein, aber warum sollte sie ihr nur die halbe Geschichte erzählen, wenn sie Presley so verzweifelt finden wollte? Jedenfalls hatte sie bei der Befragung versucht, diesen Teil ihres Lebens geheim zu halten, so viel stand fest.


      Jos Handy meldete piepend eine SMS. Sie hielt es mit gestreckten Armen oben aufs Lenkrad und klickte die Nachricht an, wobei sie immer wieder auf die Straße sah, die nach einem Schauer im Licht der Straßenlampen glänzte.


      Die Nachricht war von Rory, getippt in dieser phonetischen Schreibung der Jugendlichen, die nur verstehbar wurde, wenn man sie laut las. Er teilte ihr mit, dass Harry und Sal fest schliefen und er jetzt ebenfalls ins Bett ging. Der Text endete mit einem Schlafgesicht-Emoticon. Jo lächelte in sich hinein. Er war wirklich ein guter Junge, und sie würde ihn am Wochenende für den entgangenen Abend entschädigen. Der Frust, kein ausgewogenes Verhältnis zwischen Beruf und Privatleben hinzubekommen, plagte sie ständig.


      Sie fuhr vor der Ever-Oil-Tankstelle, an der Presley entführt worden war, an den Straßenrand, stellte Radio und Motor ab, schaltete auf Standlicht und starrte hinüber. Sie musste den Ort bei Nacht sehen, um sich ein Bild davon machen zu können, wie er sich dem Kidnapper präsentiert hatte. Die Tankstelle war gut beleuchtet, und das auffällige gelborange Logo strahlte bei Dunkelheit noch greller. Der Vorhof mit den Zapfsäulen war verlassen, der Shop von innen mit Metallrollläden abgedichtet. Ein Nachtschalter mit einem Geldschlitz schien jedoch besetzt zu sein, denn sie sah, wie sich drinnen ein Schatten bewegte.


      Irgendetwas an dieser Tankstelle kam ihr merkwürdig vor, schon seit heute Morgen, als sie zum ersten Mal mit Tara da gewesen war; es hatte den ganzen Tag über an ihr genagt. Der Laden war total schäbig und hatte dringend ein paar Instandhaltungsarbeiten nötig, ganz zu schweigen von einer Rundumrenovierung. Die Angestellten an diesem Vormittag waren alle Ausländer gewesen, was ein Hinweis darauf sein könnte, dass sie unter der Hand und unterhalb des Mindestlohns bezahlt wurden.


      Sie persönlich würde hier nur tanken, wenn es gar nicht anders ging. Im ganzen Land machten gut in Schuss gehaltene Tankstellen dicht, und es wurde langsam schwierig, von A nach B zu kommen, ohne dass einem das Benzin ausging, aber diese hier lag mitten in der Stadt und hätte mit den richtigen Investitionen eine Goldgrube sein müssen. Wie man es auch betrachtete, Lage und Zustand des Ladens passten einfach nicht zusammen.


      Jo beobachtete einen Betrunkenen, der von der Straße her auf den Schalter zutorkelte. Sein zerschundenes, verschorftes Gesicht ließ ihn elend aussehen und erschwerte es, sein Alter zu schätzen. Seine Laufschuhe bogen sich an den Zehen nach oben, weil sie mehrere Nummern zu groß waren. Sie hörte, wie er in das in die Scheibe eingebaute Mikrofon hineinbrüllte und frustriert gegen das Plexiglas hämmerte, damit die Schattengestalt im Inneren sich um ihn kümmerte.


      Ihr Blick wanderte zu der hochmodernen Überwachungskamera über der Tür. Sie dachte an die Bilder von den Außen- und Innenbereichen, die sie sich heute angesehen hatte, und wie gestochen scharf diese gewesen waren.


      »Das ist es, verdammt noch mal«, murmelte sie, als ihr endlich ein Licht aufging. Wenn alle Anzeichen dafür sprachen, dass der Betreiber sich einen Dreck um sein Personal scherte, er ihm einen Hungerlohn bezahlte und auch sonst nichts in den Laden investierte, warum hatte er dann so eine teure Sicherheitsanlage? Eine wesentlich billigere hätte es schließlich auch getan. Da ging noch etwas anderes vor sich in dieser Tankstelle, und zwar etwas so Lukratives, dass es die Einkünfte aus dem Benzin in den Schatten stellte.


      »Deshalb war Tara hier«, sagte sie laut zu sich selbst. »Und deshalb wussten Presleys Entführer auch, dass sie hierherkommen würde.«


      Sie streifte ihre Schuhe ab, sobald sie im Haus war. Einen Moment lang stand sie da und lauschte der Stille um halb drei Uhr morgens, bevor sie in die Küche ging. Dort öffnete sie die Luke der Waschmaschine, holte einen Wäschekorb und zog die Ladung Wäsche heraus, die sie am Morgen vor der Arbeit hineingetan hatte. Sie nahm den Wäscheständer aus dem Schrank und hängte die nassen Sachen vor der Glut im Wohnzimmerkamin auf. Zwecklos, den Ständer heute Nacht hinauszustellen; es war Regen angesagt.


      Anschließend nahm sie das Geschirr aus der Spülmaschine, räumte es leise in die Schränke und stapelte das schmutzige aus der Spüle in die geleerten Körbe. Sie wischte die Arbeitsflächen mit einem Lappen und antibakteriellem Spray ab und fegte den Boden. Eigentlich hatte er einen Wischmopp und das Wohnzimmer den Staubsauger nötig, aber beides würde warten müssen. Erster Tag an einem Fall, und schon staute sich die Hausarbeit.


      Sich den Nacken reibend ging sie durch den Flur und steckte den Kopf zu Sal ins Gästezimmer hinein, um zu lauschen, bevor sie zum nächsten Zimmer, Rorys, weitertapste und dort das Gleiche tat.


      Danach ging sie in ihr eigenes Schlafzimmer, wo die Atemgeräusche von Harry, der friedlich in seinem Bettchen schlummerte, ihr einen Glücksmoment bescherten. Sie zog den Reißverschluss ihres Rocks auf, ließ ihn zu Boden gleiten, knöpfte ihre Bluse und hakte den BH auf. Aus dem Kleiderschrank nahm sie eines von Dans alten Hemden, und nachdem sie ihr Gesicht kurz in seinem vertrauten, anheimelnden, männlichen Geruch vergraben hatte, zog sie es über und ließ sich ins Bett und die Bewusstlosigkeit sinken. Es war ein langer, harter Tag gewesen.
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      Um 8.45 Uhr saß Jo schon wieder an ihrem Schreibtisch und unterdrückte ein Gähnen, während sie über einem Bündel Zeugenaussagen brütete, die am Abend von Presleys Entführung an der Tankstelle aufgenommen worden waren.


      Sie hatte um sechs aufstehen müssen, um die Hausarbeit zu erledigen – die Betten machen, staubsaugen, die Wäsche sortieren, den Kamin ausräumen – und Sal pünktlich bei ihrer Tagesstätte, Harry in der Kinderkrippe und Rory an seiner Schule abzusetzen.


      Irgendwie hatte sie trotzdem noch zehn Minuten für ihre äußere Erscheinung herausgeschlagen und trug nun ihr bestes Kostüm, einen schwarzen Rock mit eng tailliertem Jackett, und dazu vampmäßig hohe Pumps. Wenn sie zu Dan ging, um ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht länger wie eine wild gewordene Hummel herumwirbeln und Presley ohne Rückhalt auf eigene Faust finden konnte, wollte sie sich dabei so weiblich wie möglich fühlen.


      Der Skinhead, der im Tankstellenshop mit Getränkedosen um sich geworfen hatte, war wegen Sachbeschädigung und Widerstand gegen die Polizei angezeigt worden, stellte Jo fest. Er hieß Henly Roberts und hatte eine Adresse in Portmarnock, einem noblen Vorort im Norden. Sein Geburtsjahr war 1969. Jo lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und kaute an ihrem Kuli. Man begegnete nicht jeden Tag einem Skinhead um die vierzig namens Henly aus einem feinen, bürgerlichen Wohnbezirk. Vielleicht war er schon mit der Absicht, Unruhe zu stiften, in den Laden gekommen, um die Leute von dem, was draußen passierte, abzulenken. Jo blickte hinüber ins Großraumbüro. Sobald Sexton kam, würde sie ihn nach Portmarnock schicken, damit er dem nachging. Sie machte sich eine Notiz, Sexton daran zu erinnern, dass für den Hund, den Henly bei sich gehabt hatte, eine Halteerlaubnis vorgeschrieben war. Dann würde sie Foxy bitten, Marcus Rankin, auf den der Hiace zugelassen war und den Hassan bei seiner Vernehmung erwähnt hatte, zu Hause aufzusuchen. Außerdem würde Hassan zur weiteren Befragung über das, was sich in seiner Tankstelle tatsächlich abspielte, hergebracht werden müssen, entschied sie.


      Sie rollte ihren Drehstuhl schräg vor den Computer und schaltete ihn an, um zu recherchieren, ob dieser Henly irgendwelche Vorstrafen hatte.


      Während sie darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, blätterte sie mit dem Daumen weiter durch die Zeugenaussagen. Als das Computersurren aufhörte, doppelklickte sie auf das PULSE-Icon auf dem Bildschirm und gab ihre Kennnummer ein. Gestern hatte sie die Besitzerin des Jaguars, Rosita Fitzmaurice, ausfindig gemacht und befragt. Jetzt stellte sie fest, dass noch jemand anders in der Reihe vor der Kasse denselben Nachnamen hatte. Sie las die entsprechende Aussage besonders aufmerksam. Dem angegebenen Geburtsdatum zufolge war Hugo Fitzmaurice zwanzig Jahre alt. Dann musste er der junge Typ auf den Bändern der Überwachungskamera sein, dessen Gesicht teilweise von einer Kapuze verdeckt gewesen war, schloss sie. Hugo hatte dieselbe Adresse wie Rosita Fitzmaurice, und ihr wurde schlagartig klar, dass sie ihm schon begegnet war: der junge Mann mit Aknehaut und smartem Anzug in Clontarf, der Rosita herumkommandiert und sie »Mutter« genannt hatte. Keiner von beiden erwähnte in seiner Aussage, dass sie sich zusammen in der Tankstelle aufgehalten hatten, was höchst verdächtig war.


      Den Fitzmaurices gehörte das Triton-Hotel, und Jo vermutete, dass der Fahrer des Hiace-Transporters, Marcus Rankin, ebenso wie Tara dort arbeitete. Wenn also Tara, Rankin, Rosita und Hugo Fitzmaurice alle mit dem Triton in Verbindung standen und sie alle an dem bewussten Abend dieselbe Tankstelle aufgesucht hatten, dann war das an sich schon eine ganz neue heiße Spur.


      Sie rief beim Finanzamt an und fragte unter Angabe von Marcus Rankins Sozialversicherungsnummer nach seinen Auftraggebern. Als sie gerade die Informationen durchgegeben bekam, klopfte es an ihrer Tür, und Dan kam mit ernstem Gesicht herein. Jo beendete den Anruf schnell und legte auf.


      »Okay, du hast deine Ermittlung wegen des Mordes und des vermissten Jungen«, verkündete er und ließ sich in den Besucherstuhl sinken. »Wen und was brauchst du?«


      Jo klatschte in die Hände, bevor sie ihn genauer in Augenschein nahm. »Warum die plötzliche Meinungsänderung?«


      Dan schnaufte. »Weil Tara Parker Trench gestern Nacht mit Verdacht auf eine Überdosis in die Intensivstation eingeliefert worden ist.«


      Jo schnappte nach Luft.


      Er stand auf und nahm etwas von ihrem Schreibtisch. »Wieso hast du Jeanies Klinikkarte hier?«, fragte er.


      »Sie lag in ihrer Schreibtischschublade«, antwortete Jo. »Gib sie wieder her.« Sie wollte sie ihm abnehmen, aber er hielt sie außer Reichweite.


      »Sie ist alt«, sagte Jo. »Ich wollte sie wegwerfen.«


      »Warum hast du’s dann nicht getan?«


      »Sieh dich doch mal um. Ich bin bisher noch nicht zu IKEA gekommen. Ich hab noch nicht mal einen Papierkorb. Kannst du mir jetzt bitte einfach sagen, was mit Tara passiert ist?«


      Dan riss die Karte entzwei und steckte beide Hälften in seine Hosentasche. »Sie wurde bewusstlos in einem Hotelzimmer im Triton aufgefunden«, sagte er.


      »Im Triton!«, rief Jo und schnippte mit den Fingern. Sie riss sich zusammen, als sie merkte, dass Dan sie finster ansah. »Was ist los?«


      »Sexton war bei Tara, als sie sich zudopte«, sagte Dan.


      »Das ist nicht dein Ernst. Wo ist er jetzt?«


      »Wache Donnybrook. Sie haben ihn an Ort und Stelle festgenommen.«
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      Charles Fitzmaurice stieg in seinen Bentley und schaltete das Radio ein, als gerade das Signal für die Nachrichten um halb zehn ertönte. Es war nur ein kurzer Weg von seiner Villa in Clontarf zur Garage, aber aufgrund seines Gewichts keuchte er wie ein Sprinter nach einem Wettrennen. Außerdem hatte er einen Kater von den gut zehn Gläsern Whiskey, zwölf Jahre alter Jameson Gold Reserve, die er am Abend zuvor konsumiert hatte. Seine Vorliebe für gute Zigarren hatte zur Folge, dass seine Nebenhöhlen ihm zu schaffen machten und er sich wie fast jeden Morgen die Lunge aus dem Leib hustete, und zu allem Überfluss war er höllisch groggy, weil er sich nach den gestrigen Ereignissen die ganze Nacht im Bett herumgewälzt hatte. Das Einzige, was seine Laune jetzt bessern konnte, war die Nachricht, dass das Society-Girl und Model Tara Parker Trench tragisch ums Leben gekommen war. Deshalb lief das Radio.


      Was sollte der zweiundsechzigjährige Fitz machen? Er hielt an der schwachen Hoffnung fest, dass sich dann alles von selbst regeln würde. Schließlich kippten nicht nur Rockstars, die sich bei ihren Orgien Koks durch die verkrümmten Nasenscheidewände reinpfiffen, von Überdosen tot um. Auch bürgerliche, wohlerzogene Schönheiten wie Tara, die gelegentlich Kokain schnupften, um ihre Partystimmung zu verlängern, übertrieben es regelmäßig. Wenn sie starb, wäre das Problem gelöst. Andernfalls könnte es auf ihn zurückfallen und seinen Untergang bedeuten. Jemandes Kopf würde rollen müssen, und wenn es nach ihm ginge, wäre es der von Murray Lawlor, weil der Kerl sich in letzter Zeit zu sehr aufspielte … Er stellte den Sender besser ein und drehte die Lautstärke auf, als er die Küstenstraße entlangfuhr. Heute war er das reinste Nervenbündel. Es war noch nicht allzu lange her, dass er einen Reporter hatte schmieren müssen, weil der von seiner Zeitung beauftragt worden war, irgendwelchen Dreck über ihn auszugraben. Anscheinend pfiffen es die Spatzen von den Dächern, was er so alles in seiner Freizeit trieb. Seine Frau, Rosita, hatte doch tatsächlich angefangen, Tara nachzuspionieren, nachdem sie irgendetwas von einer Affäre hatte flüstern hören. Deshalb war sie an dem Abend, an dem alles in die Hose gegangen war, an dieser Tankstelle aufgekreuzt. Wenn sie die Scheidung verlangte, würden die Banken anfangen, Forderungen zu stellen, denen er nicht nachkommen konnte.


      Als er schließlich den Quaispeicher in North Wall erreichte, war Fitz schweißgebadet. Sein Arzt hatte vor ein paar Jahren einen Stresstest mit ihm gemacht und dafür ein Pulsmessgerät und Schweißdetektoren an seinen Handflächen eingesetzt. An diesem Morgen hätte der Doc die Messwerte mit zehn multiplizieren können.


      Im Lagerhaus sank Fitz in seinen Chefsessel und rief seinen Anwalt an, weil er sich darüber im Klaren war, dass er ein paar drastische Maßnahmen ergreifen musste.


      Als Big Johnny zehn Minuten später erschien, näherte sich Fitz’ hitzige Auseinandersetzung mit George Hannah gerade ihrem Ende. Der Rechtsverdreher verlangte, dass das Sexvideo aus Marokko per Kurier in seine Kanzlei geschickt wurde, zur sicheren Aufbewahrung. Nachdem Fitz ihn hatte wissen lassen, dass es sich nicht in seinem Besitz befand, sondern aus Imogen Cox’ Haus gestohlen worden war, teilte Hannah ihm mit, er müsse fünf Millionen auftreiben, um diesen Scheißkerl von einem Drogendealer, Barry »King Krud« Roberts, davon abzuhalten, sie alle umzubringen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte Fitz gerade erfahren, dass er am Vorabend Geld bei einem Hunderennen in Shelbourne Park verloren hatte. Viel Geld. Geld, das ihm nicht gehörte.


      »Der kleine Junge braucht einen Doktor«, verkündete Big Johnny, kaum dass Fitz den Hörer aufgeknallt hatte.


      »Ruf doch gleich den Krankenwagen!« Fitz reckte sich, schlug Big Johnny das Handy aus der Hand und tippte sich an die Stirn. »Hast du jetzt noch dein letztes bisschen Verstand verloren?«


      Big Johnny glotzte auf die um seine Füße verstreuten Einzelteile seines Telefons.


      »Du hättest zu ihr hochgehen sollen, bevor dieser Romeo den Notarzt rufen konnte. Wofür bezahle ich dich eigentlich? Nicht fürs Nachdenken, so viel steht fest.«


      Big Johnny breitete hilflos die Arme aus. »Aber Murray hat gesagt, er ist ein Bulle. Wenn ich da reingegangen wär …«


      Fitz glättete die Haare über seinem Schädel. »Wenn er mit einer Nutte auf ein Hotelzimmer gegangen ist, ist er käuflich, Mann. Ich wusste es, dass sie was genommen hatte.«


      »Ich schwör’s bei Gott, Fitz, ich hab ihr nix gegeben.«


      »Dann muss es Murray gewesen sein. Ich habe ihn gestern Abend beobachtet. Er wird langsam zu aufgeblasen. Das sind meine Mädchen. Ich bestimme, wer sie belohnt und womit. Wird Zeit, dass man ihn daran erinnert, wo sein Platz in der Nahrungskette ist.«


      Big Johnny sagte nichts.


      »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Fitz.


      »Yolanda sagt, er kriegt nicht richtig Luft. Sie ist gestern Nacht zu einer Apotheke gegangen, aber man wollte ihr dort ohne Rezept nichts geben. Sie meinten, er bräuchte so einen Nebuli-Dingsda, Steroide und ein Asthmaspray. Sie sollte ihn sofort ins Krankenhaus bringen, bevor er auch noch Sauerstoff bekommen muss.«


      Fitz’ Augenbrauen schossen nach oben. »Sag, dass sie so was Dämliches nicht gemacht hat!«


      »Nein, aber sie wird immer nervöser. Sie hat Angst, dass er ihr wegkippt.«


      Fitz sog schnaubend die Luft durch die Nasenlöcher ein. »Er hat keinen Nutzen mehr für uns, jetzt, wo seine dusselige Zicke von einer Mutter im Koma liegt. Sorg dafür, dass sie nicht mehr daraus erwacht. Und werd’ ihn irgendwie los. Ich will nicht riskieren, dass er mir wieder den Helikopter vollkotzt. Hast du eine Ahnung, was es kostet, so ein Ding reinigen zu lassen?«
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      Jo überlief es kalt. »Was soll das heißen, sie haben Sexton festgenommen?«, fragte sie.


      Dan lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ein Haufen Gäste hat bezeugt, dass Sexton mit Tara in der Bar des Triton herumgeknutscht hat. Danach haben sie sich zusammen ein Zimmer genommen. Offenbar ging es Tara bestens, die reinste Partyqueen, bevor sie mit ihm wegging. Etwa eine halbe Stunde später hat Sexton vom Zimmer aus den Notruf gewählt und behauptet, sie hätte eine Überdosis genommen. Sie waren beide so gut wie nackt, als das Rettungsteam kam.«


      »Das ist doch lächerlich«, sagte Jo. »Sexton würde nie mit einem Callgirl schlafen. Genau das ist sein Problem.«


      Dan sah sie überrascht an und öffnete den Mund zu einer Erwiderung, klappte ihn aber rasch wieder zu. »Du hast gesagt, dass du Tara gestern den ganzen Tag über nicht mehr erreichen konntest«, sagte er schließlich. »Wusstest du, dass Sexton bei ihr war?«


      »Nein«, antwortete Jo widerstrebend und dachte daran, wie sie auch immer wieder vergeblich versucht hatte, Sexton anzurufen. »Aber ich vertraue ihm vollkommen.«


      Dan verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber er verhält sich merkwürdig in letzter Zeit, das musst du zugeben. Vor allem ist er fast nie da, und wenn doch, dann verschwindet er gleich darauf schon wieder. Ein Drogenproblem würde vieles erklären.«


      »Quatsch, natürlich hat er kein Drogenproblem. Wir reden hier von Sexton, Herrgott noch mal. Er lebt für seinen Beruf.«


      »Er steht ziemlich unter Stress«, bemerkte Dan.


      Jo verdrehte die Augen. »Wer nicht?«


      »Du scheinst ja gut über sein Liebesleben Bescheid zu wissen. Gibt es vielleicht noch einen anderen Grund, weshalb du nicht unvoreingenommen sein kannst, wenn es um ihn geht?«


      Jo warf die Hände in die Luft. »Oh Gott, nicht das schon wieder. Jetzt soll ich’s auch noch mit Sexton treiben, zusätzlich zum Justizminister, ja? Mann, ich amüsier mich wirklich prächtig, seit du weg bist.«


      Dan stand langsam auf, ging zur Tür und machte sie zu. Ihre laut gewordenen Stimmen hatten für ein unfreiwilliges Publikum draußen gesorgt. Seine Augen waren hart wie Stein, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Was ich meine, ist, dass du möglicherweise in den vergangenen Monaten zu eng mit ihm zusammengearbeitet hast, um das Offensichtliche zu erkennen.«


      Jo schüttelte den Kopf. »Versuch jetzt nicht zurückzurudern. Ich weiß, was du meinst. Wenn du wissen willst, ob ich mit jemandem ins Bett gehe, warum fragst du mich nicht geradeheraus wie ein Mann?«


      Dan kam näher und legte ihr die Hände um die Taille. »Gehst du mit jemandem ins Bett?«


      »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, sagte sie, entzog sich ihm und riss ihre Jacke von der Stuhllehne. Dabei erhaschte sie einen Blick auf Taras Mini, der immer noch beschlagnahmt im Hof unten stand.


      »Hör zu, Jo, du unterstehst nach wie vor mir bei dieser Untersuchung, und ich fordere dich auf, so schnell wie möglich eine Fallkonferenz abzuhalten.«


      »Mache ich, sobald ich mit Sexton gesprochen habe.«


      »Vergiss es, du darfst ihn nicht besuchen. Er sitzt in Untersuchungshaft.«


      »Das werden wir ja sehen«, sagte Jo und drängte sich an ihm vorbei zur Tür.


      Sie ging über den Parkplatz auf Taras Wagen zu und schloss die hintere Tür auf, die der Motorradfahrer am Abend von Presleys Verschwinden geöffnet hatte. Wenn die Ermittlungen gleich anständig durchgeführt worden wären, wäre das Auto längst von der Spurensicherung unter die Lupe genommen worden, aber so eilig, wie man es gehabt hatte, den Fall zu den Akten zu legen, war es wahrscheinlich noch nicht einmal gründlich durchsucht worden. Sie stieg ein und sah, dass nichts auf dem Boden oder den Sitzen lag. Mit einer Hand fuhr sie in die Ritzen der Sitzpolster, tastete alles ab, wo man etwas hineinzwängen konnte, fand aber nur ein bisschen Kleingeld und ein Spielzeugauto. Danach stieg sie wieder aus und ging zum Heck, wo sie die Doppeltür aufzog. Sie hob einen Buggy aus dem Kofferraum, strich über den Teppichbelag und stieß auf nichts weiter als den Wagenheber.


      Gerade wollte sie den Kinderwagen wieder hineintun, als ihr aufging, dass der Wagenheber sich in einem eigens dafür vorgesehenen Fach befinden sollte. Sie fummelte an ein paar Kunststoffknöpfen herum, hob die Teppichabdeckung heraus und starrte ungläubig auf das, was sie sah. Eng gestapelte Packungen von frisch gefallenem Schnee in Plastikfolie. Schätzungsweise genug, um ganz Süd-Dublin bis Weihnachten oder noch über Silvester hinaus in Partystimmung zu versetzen.


      Zielstrebig ging sie wieder nach vorn und tastete diesmal die Decke, die Verkleidung und das Polster von Presleys Kindersitz ab, den sie von der Rückbank losgemacht hatte. Dabei fand sie etwas, das sie bislang nur aus Geheimdienstberichten kannte. Es war so groß wie eine Kindermurmel, aber keine Mutter würde es dort liegen lassen, wo ein Kleinkind es in den Mund stecken konnte. Es war ein Peilsender.
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      Mit einem Anruf, den sie auf der Treppe zum Revier erledigte, verabredete Jo sich mit Blaise Stanley zum Mittagessen und bat ihn gleich noch, ein paar Bürokratiehürden über den Haufen zu werfen, damit sie Sexton einen unorthodoxen Besuch in der Donnybrook-Station abstatten konnte. Taras Auto war zum kriminaltechnischen Labor abgeschleppt worden, wo es hingehörte, und der Peilsender steckte in einer versiegelten Beweismitteltüte, die sie Dan zusammen mit den entsprechenden Informationen vorgelegt hatte. Schon eine knappe Stunde später betrat sie den Vernehmungsraum, in dem Sexton saß.


      »Gott sei Dank, dass du hier bist«, sagte Sexton. Sein ganzer Körper wurde schlaff vor Erleichterung, als er seinen Stuhl von dem Tisch in dem fensterlosen Raum zurückschob.


      »Vernehmung um zehn Uhr unterbrochen, um es dem Verdächtigen zu ermöglichen, mit Detective Inspector Jo Birmingham, Revier Store Street, zu sprechen«, sagte der Kollege, der das Verhör führte. Seine Leierstimme verriet Jo, wie wenig glücklich er darüber war, dass da jemand seine Beziehungen hatte spielen lassen. Das würde ihr an seiner Stelle genauso gehen, aber ihre Loyalität zu Sexton stand nicht zur Verhandlung.


      Ärgerlich mit der Zunge schnalzend klemmte der Beamte seinen Schreibblock unter den Arm und knallte die Tür hinter sich zu.


      Jo stütze sich mit beiden Händen auf die Tischkante und dämpfte ihre Stimme, während sie sich nach der Kamera umsah. »Was hast du mit dem Sexvideo aus meinem Schreibtisch angestellt?«


      Sexton machte ein betroffenes Gesicht. »Das habe ich nicht. Ich wusste nicht einmal, dass es weggekommen ist.«


      »Du wusstest, wo es war, und es ist gestern Nachmittag zusammen mit dir verschwunden.«


      »Jo, ich schwöre bei Gott …«


      »Wo warst du eigentlich? Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich anzurufen. Was zum Teufel hast du gemacht?«


      »Ich habe gearbeitet. Ob du es glaubst oder nicht, ich war bei der Bank, so wie du es mir aufgetragen hast. Danach bin ich aufgrund dessen, was mir der Filialleiter gesagt hat, zu einem Bankautomaten in Sandymount gefahren, um zu sehen, ob ich herausfinden kann, warum die Cox’ jeden Montagnachmittag eine beträchtliche Geldsumme von dort abgehoben haben.«


      »Und warum hast du mich nicht angerufen, um mich davon in Kenntnis zu setzen?«


      »Das wollte ich ja, ehrlich, Jo, aber mein Handy war … Na ja, es ist nass geworden. Ich weiß, das klingt nach einer meiner schwachen Ausreden, aber ich würde niemals … Ich meine, ich habe nicht … Ich habe gearbeitet, wirklich. Das schwöre ich bei – bei Mauras Gedenken.«


      Jo hockte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme. Er sagte die Wahrheit. »Gut, und was hast du ermittelt?«


      Sexton berichtete von seiner Begegnung mit Murray Lawlor – nicht ohne ihr nebenbei ins Gedächtnis zu rufen, wer Murray war – und erklärte, dass Tara beim Anblick einer Gruppe von Fußballstars im Triton-Hotel völlig verängstigt reagiert habe. Dass er daraufhin mit ihr nach oben gegangen sei, wo Tara ihm erzählte, was die Fußballer ihr einige Tage zuvor in Marrakesch angetan hatten.


      »Weißt du, wer sie sind?«, erkundigte Jo sich versuchsweise.


      »Natürlich«, antwortete Sexton prompt. »Wenn Tara sich nicht an mich gehängt hätte, hätte ich sie um Autogramme gebeten. Sie sind alle bei Melwood Athletic.«


      Jo ballte triumphierend die Faust und ließ ihn dann genau beschreiben, was vorgefallen war, als er sich mit Murray gestern Abend in der Bar getroffen hatte. »Warte«, unterbrach sie ihn gleich wieder, »hast du gerade gesagt, Murray war mit dem Motorrad da?«


      »Ja. Ich fand das komisch, weil er, wie gesagt, am Nachmittag mit diesem dicken neuen Audi-Jeep vorgefahren war. Aber er hat betont, dass er immer das Motorrad nimmt, wenn er arbeitet.«


      »An dem Abend von Presleys Entführung ist ein Motorrad an der Tankstelle aufgetaucht«, sagte Jo und nahm ihr Handy heraus. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Kennzeichen durchzugeben, aber ich wette mit dir um jeden Preis, dass es auf Murray Lawlor zugelassen ist.« Sie zwinkerte ihm zu, während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam. »Tja, sieht so aus, als müsste ich mich bei dir entschuldigen. Trotz der Sache hier« – sie deutete auf den Vernehmungsraum – »hast du deinen Nachmittag und Abend gestern doch sehr sinnvoll verbracht. Was du herausgefunden hast, könnte ein entscheidender neuer Hinweis sein.« Sie wuschelte ihm durch die Haare. »Nicht schlecht, Herr Specht.«


      Er grinste, und sie sah etwas von dem alten, jungenhaften Sexton aufblitzen. Dann bat sie den diensthabenden Sergeant am Empfang, das polizeiliche Kennzeichen des Motorrads, das sie von ihrem Tankstellen-Diagramm ablas, in die Datei einzugeben.


      Sie nickte, als der Sergeant bestätigte, dass Murray Lawlor als Halter des Motorrads gemeldet war, dankte ihm und legte auf.


      »Dann müssen wir Murray wohl mal einen kleinen Besuch abstatten«, sagte sie. »Er steckt bis zum Hals mit drin.«


      »Okay, bring mich auf den neuesten Stand«, forderte Sexton sie auf.


      »Ich habe jede Menge Koks und einen Peilsender in Taras Auto gefunden. Die Drogen sollten genügen, um dich fürs Erste rauszupauken, oder dir zumindest genug Zeit verschaffen, bis ein paar Tests durchgeführt wurden«, sagte Jo. »Jede Wette, die Analyse des Stoffs ergibt, dass er in Reinheit und Beschaffenheit dem entspricht, was Tara sich gestern Abend reingezogen hat. Allem Anschein nach hat Murray dafür gesorgt, dass er zu jedem Zeitpunkt genau wusste, wo Tara sich aufhielt. Und zwar nicht nur wegen Jeff Cox. Jeff ist nur ein kleiner Fisch. Murray ist es vor allem um die Ladung hinten in ihrem Wagen gegangen. Wir müssen herausfinden, für wen er gearbeitet hat. Also sieh zu, dass du schnell aus dem Schlamassel hier, in den du dich reingeritten hast, wieder herauskommst, denn ich werde heute Nachmittag eine Fallkonferenz auf dem Revier einberufen und will dich in meinem Team haben.« Sie strich ihr Kostüm glatt. »Aber zunächst mal habe ich ein paar Fragen an Blaise Stanley.«
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      Blaise Stanley biss gerade herzhaft in ein Brötchen, als Jo einem Oberkellner eine kleine Treppe hinunter in einen der Gasträume des Restaurants Patrick Guilbaud folgte, in dem einige der namhaftesten Maler des Landes ausgestellt waren. Sie hatte es abgelehnt, sich die Jacke abnehmen zu lassen, denn sie hatte nicht vor, lange zu bleiben.


      Stanley zog seine Serviette aus dem Hemdkragen, tupfte sich die Mundwinkel damit ab und erhob sich, um Jo auf beide Wangen zu küssen. Beim ersten Kuss fühlte sie sich unbehaglich, beim zweiten wie eine Verräterin.


      »Nun, wie hält sich Ihr Freund so?«


      Jo setzte sich und schüttelte ihre Stoffserviette mit einer knappen Handbewegung aus, um sie über ihren Schoß zu breiten. »Er kommt schon klar. Er ist unschuldig.«


      »Welchem Umstand verdanke ich dann dieses Vergnügen?«


      »Ich fand es an der Zeit für ein kleines Gespräch unter vier Augen. In der Haushaltslesung gestern war keine Rede von Geldmitteln zur Finanzierung eines Nebenklagerechts für Verbrechensopfer. Das wollten Sie doch voranbringen, um Strafprozesse für die Opfer fairer und erträglicher zu machen, nicht wahr?«


      Jo hatte eigene Anwälte für die Opfer mit Stanley ausgehandelt, doch die Bestimmung war bisher noch nicht zustande gekommen.


      Stanley nahm die in Leder gebundene Weinkarte zur Hand und studierte sie aufmerksam, wobei Manschettenknöpfe in Form goldener Würfel an seinen gestärkten weißen Manschetten aufblitzten. »Geduld, Birmingham, ich kümmere mich stets um meine Freunde. Das Land ist pleite, falls Sie das noch nicht bemerkt haben, was bedeutet, dass gewisse Projekte langfristig angeschoben werden müssen. Obligationäre, der IWF, Sie haben sicher davon gehört …«


      »Wir hatten eine Vereinbarung getroffen«, entgegnete Jo verärgert.


      »Wie gesagt, ich kümmere mich stets um meine Freunde. Gefällt Ihnen Ihr neues Büro?«


      »Soll heißen?«


      »Soll heißen, dass ich mein Bestes für Sie tue, dass Ihre Interessen mir am Herzen liegen.«


      Jo schüttelte den Kopf. »Erklären Sie mir, was da läuft.«


      »Immer mit der Ruhe, Birmingham. Ich muss Sie ja wohl nicht daran erinnern, dass Ihre Kampagne zur Stärkung von Opferrechten mit mir in der Versenkung verschwindet, wenn es meinen Gegnern gelingt, mich zu Fall zu bringen, und ich mein Amt verliere.«


      »Das klingt wie eine Drohung.«


      »Tatsächlich? Sie haben doch auch noch andere Anliegen, oder?


      »Ja.«


      »Gut, nennen Sie mir eines. Ich veranlasse meine Berater, ein Papier vorzubereiten.«


      »Sie müssen dem System ein Ende setzen, dass Untersuchungshäftlinge, die wegen Mord oder Vergewaltigung angeklagt sind, auf Kaution freikommen können«, sagte Jo. »Die Zahl derjenigen, die vor Beginn ihres Prozesses erneut straffällig werden, ist erschreckend. Dann ist da noch die Tatsache, dass solche Täter bei Verurteilung automatisch ein Anrecht auf Straferlass wegen guter Führung erhalten. So etwas kommt einer Verhöhnung der Opfer gleich.«


      »Da haben Sie nicht ganz unrecht«, sagte Stanley. »So, bevorzugen Sie einen bestimmten Wein? Ich muss sagen, ich bin in letzter Zeit auf den Geschmack von Tropfen aus der Neuen Welt gekommen.«


      »Nein, ich verzichte«, sagte Jo und bedeckte ihr Glas mit der Hand.


      »Spielverderberin.« Er lachte in sich hinein und griff nach einer Flasche Wasser, musterte das Etikett. »Still oder mit Kohlensäure?«, fragte er.


      »Ist mir beides recht«, sagte Jo tonlos.


      Er schenkte ihr ein Glas ein und setzte die Flasche schwungvoll wieder ab.


      »Wie gut kannten Sie Imogen Cox?«, fragte Jo.


      »Wen?«


      »Exmodel und Modelagentin. Sie wurde gestern ermordet. Sie müssen von ihr gehört haben. Ich wette, Ihr Büro blockt schon den ganzen Tag Presseanrufe ab, die nach einer Stellungnahme von Ihnen zu den Verbrechensraten fragen.«


      »Der Name sagt mir nichts.« Er klappte die Speisekarte zu. »Darf ich Ihnen den Seeteufel empfehlen? Er ist sensationell.«


      Jo taxierte ihn. »Wie kommt es, dass nie jemand von dem Hähnchen schwärmt? Immer ist es die Seezunge, der Kabeljau, die Scholle. Immer der Fisch.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Dass Menschen Schafe sind. Sie geben vor, sich in einem Restaurant wie diesem wohlzufühlen, obgleich sie viel lieber in ihrem Ecklokal sitzen würden. Sie sagen, der Fisch sei göttlich, auch wenn sie sich eigentlich lieber auf einen Teller Pommes stürzen würden. Alles nur Schein, und Sie wissen mehr als jeder andere, wie wichtig der ist.«


      »Denken Sie an etwas Bestimmtes?«


      Jo beugte sich zu ihm vor. »Waren Sie am Sonntagabend in Marokko?«


      »Nein.«


      »Was ist mit Tara Parker Trench? Kennen Sie sie?«


      »Das Model? Ebenfalls Nein. Warum?«


      »Ich frage Sie jetzt noch einmal, und ich bitte Sie, sich Ihre Antwort genau zu überlegen. Kannten Sie Imogen Cox?«


      Stanley winkte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg einen Kellner herbei und sagte dann sehr leise: »Lassen Sie es mich wiederholen: ganz sicher nicht.«


      Der Sommelier erschien und begann mit dem rituellen Entkorken einer Flasche.


      »Wirklich schade, dass Sie nicht mit mir anstoßen wollen«, sagte Stanley und schwenkte die Flüssigkeit auf dem Boden des Glases herum, schnupperte, schmeckte und schnalzte mit der Zunge.


      Er signalisierte dem Sommelier, dass der Wein eingeschenkt werden durfte, der kam der Aufforderung geflissentlich nach, und der Minister hob sein Glas. »Ich werde Sie befördern. Deshalb das Büro. Wie hört sich Chief Superintendent für Sie an?«


      Jos Gedanken überschlugen sich. Die damit verbundene Gehaltserhöhung wäre ihre Rettung – sie hatte große Mühe, die Kosten für Haus und Lebensunterhalt allein zu bestreiten. Vielleicht könnte sie sich dann sogar eine Putzfrau leisten. Aber es gab immer nur einen Chief Superintendent pro Abteilung, was bedeutete, dass sie versetzt werden müsste.


      Jo trank einen großen Schluck Wasser. »Und wo sollte das sein?«


      »Ich möchte, dass Sie Dan ersetzen«, antwortete Stanley kalt lächelnd.


      »Wieso? Wollen Sie ihn auch befördern?«


      »Nein.«


      Jo versuchte zu verarbeiten, was er da sagte. »Moment mal. Ich war es, die eine Versetzung wollte. Sie können nicht einfach Dan woanders hinschicken.«


      »Habe ich auch nicht vor. Eine interne Untersuchung hat ergeben, dass sein Ansehen während der Ermittlungen im Fall des Serienmörders enorm gelitten hat. Hier sind die Ergebnisse.« Er beugte sich über die Aktentasche neben seinem Stuhl und zog ein spiralgebundenes Dokument heraus, das er ihr hinwarf.


      Es trug den Stempel »Persönlich und vertraulich« und die Überschrift »Untersuchung zu Polizeiarbeit und Leistungsstandards bei den Ermittlungen im Fall Walter Kaiser, Revier Store Street.«


      So gern Jo sofort jede Seite gelesen hätte, wollte sie Stanley doch nicht die Genugtuung gönnen. Es bestand für sie kein Zweifel daran, dass Dans Entscheidung, nicht zu verlautbaren, dass Anto Crawley – der größte Drogendealer des Landes und ein Opfer des Serienmörders – zu seinen Informanten gehört hatte, ihre Ermittlungen behindert hatte. Doch eine derartige Bestrafung wäre extrem hart.


      »Er wird denken, dass ich etwas damit zu tun habe«, sagte sie leise.


      »Na und? Ich dachte, Sie wären getrennt.« Stanley nahm sich noch ein Brötchen und schnitt es auf.


      »Er weiß es schon, oder?« Auf einmal verstand sie Dans unterschwellig brodelnde Wut an diesem Morgen. »Er denkt, dass ich dahinterstecke, dass ich hinter seinem Rücken gegen ihn agiert habe.« Sie stand so abrupt auf, dass ihre Serviette zu Boden fiel und das Glas Wasser umkippte. »Nein, tut mir leid, unter diesen Bedingungen kann ich das nicht annehmen.«


      Stanley bestrich eine Brötchenecke mit Butter, biss hinein und antwortete mit vollem Mund. »Wie Sie wollen. Aber wenn dieser Bericht an die Öffentlichkeit gelangt – und die Möglichkeit besteht durchaus –, wird jemand seinen Kopf hinhalten müssen, und das werde nicht ich sein. Sie haben den Fall aufgeklärt, daher erscheint es nur fair, dass Sie dafür belohnt werden. Meine Imageberater sagen, wir können das negative Echo gering halten, indem wir Sie befördern.«


      »Dan ist ein guter Polizist. Er hat eine Fehlentscheidung getroffen, ja. Das tun wir alle mal. Es ist kein Schaden dadurch entstanden. Wir haben den Mörder gefasst.«


      Stanley lehnte sich zurück und lächelte sie an. »Wenn Sie den Posten nicht wollen, wird einer Ihrer Kollegen die Herausforderung bestimmt gern annehmen. Ich wollte es Ihnen nur zuerst anbieten.«
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      Die Vollzugsbeamten trugen weiße Schutzanzüge und Kunststoffmasken über Nase und Mund, damit sie sich beim Umgang mit dem King nichts holten. Er saß hinten in dem Gefängnistransporter, der ihn zum Gericht bringen sollte, eine Kriegsbemalung aus angetrockneten Exkrementen im Gesicht. Die Schließer hatten eine Münze geworfen, um auszulosen, wer ihn im Transportraum bewachen musste, so schlimm war der Gestank. Eigentlich hätten drei Wärter bei ihm sein müssen, aber sie hatten sich gegenseitig eingeredet, dass einer reichte – ein dicklicher Junge, der ihm mit tränenden Augen über seiner Maske gegenüberhockte. Die beiden anderen saßen vorn beim Fahrer, durch ein doppeltes Plexiglasfenster von ihnen getrennt. Als besondere Vorsichtsmaßnahme hatte man dem King Fußfesseln angelegt und diese durch eine Kette mit den Handschellen verbunden. Eine Polizeieskorte gab es nicht, weil die Mittel zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens im Etat stark gekürzt worden waren. Erst am Gerichtsgebäude würden Polizisten sie in Empfang nehmen.


      Jedes Mal, wenn der King den jungen Schließer ansah, krümmte er sich vor Lachen, als hätte er gerade einen richtig guten Witz gehört.


      »Was ist denn so komisch?«, fragte der Beamte schließlich mit durch die Maske gedämpfter Stimme und schweißglänzendem Gesicht. Er trug eine Stichschutzweste unter seinem Overall, und der Transporter war mit kugelsicherem Metall verstärkt. Es war, als säße man in einem Backofen.


      Der King klammerte sich an einen Haltegriff, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Du siehst aus wie einer von diesen Teletubbies, die mein Junge immer gern geguckt hat«, antwortete er und prustete schon wieder los.


      Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und der Wagen geriet bei hoher Geschwindigkeit ins Schleudern, sodass er sich zweimal überschlug. Der King hielt sich gut fest, um nicht gegen das Dach zu knallen, zielte mit den Füßen auf den Kopf des jungen Schließers, wobei er sich die Fliehkräfte zunutze machte, und traf ihn mit Wucht. Blut schoss aus dem Gesicht des Wärters, und seine Augen rollten nach oben und schlossen sich, als er das Bewusstsein verlor.


      Der Transporter blieb stehen, woraufhin sich der King bäuchlings auf den Boden warf.


      Er lauschte angestrengt, während vorn die Geräusche von splitterndem Glas, berstendem Metall und sich ineinanderschiebenden Wagen die schrillen Schreckensschreie übertönten.


      Dann kam das stakkatoartige Rattern eines Maschinengewehrs, als Kings Gefolgsleute den Schließern in der Fahrerkabine den Rest gaben.


      Sobald das Schießen aufhörte, schnappte sich der King den Schlüsselbund des jungen Wärters und schloss grinsend die Fesseln auf. Er hatte eine kleine Zusatzversicherung abgeschlossen, für den Fall, dass sein Anwalt ihn heute bei Gericht enttäuschte, und wie es aussah, hatte sie sich bereits bezahlt gemacht.


      Mit dem Champion war wieder zu rechnen.
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      Um halb drei war Jo zurück im Büro und hielt ihre Tür mit der Hinterseite auf, während die drei Detectives, die sie für die erste Besprechung angefordert hatte, Stühle vor sich herrollend an ihr vorbeizogen. Vornweg ging Detective Sergeant Aishling McConigle, eine mollige, rotwangige Kollegin von Mitte zwanzig, frisch von der Polizeischule, aber bereits befördert wegen ihrer Tapferkeit bei einem Undercover-Einsatz der Sitte gegen illegale Prostitution. Sie hatte einen Tritt in den Bauch erlitten, weil ein Zuhälter glaubte, sein Revier verteidigen zu müssen, und hatte ihre Milz verloren, war jedoch entgegen aller Erwartungen auf ihren Posten zurückgekehrt. Jo hatte sie wegen ihres Muts und ihrer Kenntnisse der Sexindustrie ausgewählt.


      Hinter Aishling kam Detective Sergeant Neil D’Arcy, ein Computer-Nerd wie aus dem Bilderbuch, was genau der Grund war, weshalb Jo ihn dabeihaben wollte. Er hatte mehrere Seminare in Mobilfunkanalyse absolviert, und da das Geschäft mit den Escort-Girls so stark auf der Kommunikation mit Mobiltelefonen beruhte, würde er unschätzbare Kenntnisse miteinbringen. Daneben ging ihm der Ruf voraus, ein heimlicher Fußballfanatiker zu sein, was sich ebenfalls als nützlich erweisen konnte.


      Der Dritte in der Reihe war Detective Inspector Al Lovett, ein arbeitsamer Kriminalpolizist von Mitte vierzig, der gerade von einer Entsendung zur Abteilung für ungeklärte Fälle zurück war. Er hatte bei der Aufarbeitung von alten Vermisstenanzeigen mitgewirkt und Fehler und Mängel bei vorhergehenden Ermittlungen aufgedeckt. Damit hatte er sich nicht unbedingt beliebt gemacht, was nach Jos Ansicht für seine Charakterstärke sprach.


      Zu guter Letzt kam Dan, der die Tür schloss, bevor er sich auf seinem Stuhl niederließ und trotz der Enge seine Beine mit gekreuzten Knöcheln ausstreckte. Er müsste eigentlich nicht bei der Besprechung dabei sein – normalerweise würde Jo ihn hinterher informieren –, aber er wollte ihr etwas beweisen, und seit dem Treffen mit dem Minister verstand Jo auch, warum.


      Foxy hatte ihr vor ein paar Minuten telefonisch mitgeteilt, dass er unterwegs war. Er hatte sich bedeckt gehalten, was seinen Aufenthaltsort anging, und sich nicht für sein Zuspätkommen entschuldigt.


      Weitere zwanzig untergeordnete Polizisten standen ihr für die anfallenden Lauf- und Routinearbeiten zur Verfügung, und Dan hatte versprochen, diese Zahl nach vierundzwanzig Stunden zu verdoppeln, falls Presley dann immer noch vermisst wurde. Sobald ihre drei Teamkollegen in den Fall eingewiesen waren, konnten sie aus diesem Personalpool schöpfen, um die Aufgaben, die sie ihnen zuteilte, zügig zu erledigen.


      Sie krempelte die Ärmel auf, während die kleine Gruppe ihre Plätze einnahm und Dan etwas im Hintergrund blieb, am nächsten bei der Tür. An der Schreibtischkante lehnend, einen Marker in der Hand, blickte sie kurz durch die Glasscheibe zur anderen Büroseite hinüber, wo Oakley und Merrigan ganz offensichtlich ihre schlechte Laune zur Schau stellten. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und sahen sich regelmäßig über die Schulter nach ihr um. Jo wäre vollauf bereit gewesen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und Oakley ins Team miteinzubeziehen, aber er hatte sich partout geweigert, das Foto von Presley, das er von Tara bekommen und um das sie ihn gebeten hatte, herauszurücken. Dazu war er natürlich nicht befugt, und nachdem Jo ihn daran erinnert hatte, hatte sie das Foto vergrößern und laminieren lassen und es mit einem farbigen Magneten an einem Whiteboard angebracht, das sie sich aus dem Detective-Büro drüben »geborgt« hatte. Aber Oakley war damit für sie gestorben, denn der Einzige, der unter dem blöden Machtkampf, den er da ausfechten wollte, zu leiden hatte, war Presley.


      Das Bild des engelsgleichen kleinen Jungen mit seinen blauen Augen und dem blonden Lockenschopf blickte nun auf die Versammlung herab und rief zu Ernst und Konzentration auf.


      Um keine weitere Zeit mehr zu vertun, kam Jo gleich zur Sache und gab einen knappen Überblick über den Fall, indem sie sich streng an die Fakten hielt. Einige Glieder in der Kette der Ereignisse, wie die Behauptung, dass Tara Parker Trench vergewaltigt worden sei, bedurften noch der Bestätigung, erklärte sie. Andere dagegen, wie Presleys Entführung und der Mord an Imogen Cox, waren Tatsachen. Sie ließ nichts aus und versorgte ihre Kollegen mit allen Informationen, einschließlich der Anschuldigungen gegen den Justizminister, auch wenn das bei Dan eine bedenkliche Miene hervorrief. Ein Team war ein Team, fand Jo. Der Umstand, dass ihr innerstädtisches Revier seine Stammkneipe mit vier Tageszeitungen teilte, die ihren Sitz in einem Bürohausblock in der Nähe hatten, sollte nicht zu einer Spaltung zwischen ihnen führen. Sicher, trotz strenger Disziplinarstrafen bei Verstößen gegen die dienstliche Geheimhaltungspflicht war eine gewisse Informationsstreuung im Pub kaum zu vermeiden, besonders an Freitagabenden. Aber sollte eintreten, was Dan anscheinend befürchtete, und die Geschichte an die Presse durchsickern, die daraufhin im Dreck zu wühlen begann, so konnte ihr das nur recht sein. Letztendlich half man ihr dadurch möglicherweise, Dans Job zu retten. Jo beendete ihre Zusammenfassung damit, dem Team deutlich zu machen, dass die Spreu vom Weizen getrennt werden musste, um herauszufinden, wie die verschiedenen Straftaten miteinander in Verbindung standen. Nur so würden sie Presley finden.


      Dann legte sie eine DVD mit Bildmaterial von der Überwachungskamera vor dem Revier ein. Sie hatte den Beamten, der die Aufnahmen für sie kopiert hatte, gebeten, sie auf die Stellen von weniger als einer Minute Gesamtdauer zusammenzuschneiden, auf denen eine Gestalt zu sehen war, die eine gepolsterte Versandtasche in den Briefkasten der Wache warf.


      Im Gegensatz zu den Aufnahmen von der Tankstelle waren diese hier so unscharf, dass man die Gestalt kaum erkennen konnte, zumal alles in einem trüben Blaugrauton gehalten war.


      »Das hier ist die Person, die das Sexvideo überbracht hat«, erläuterte Jo.


      Die Zeitangabe unten rechts auf dem Bildschirm lautete 05.10 Uhr.


      Es war noch nicht einmal mit Sicherheit festzustellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Gestalt trug einen Dreiviertelmantel von unidentifizierbarer Farbe, nur einige helle Streifen waren zu sehen, die ein großes Karomuster ergaben. Eine tief in die Stirn gezogene Baseballkappe machte es unmöglich, Gesicht oder Haarlänge zu erkennen.


      »Das ist alles, was wir haben«, sagte Jo, zum Abschluss kommend, und drückte auf den Ausgabeknopf der DVD. »Gut. Aishling, ich möchte, dass Sie sich heute Nachmittag mit dem Atlantis-Hotel in Marrakesch beschäftigen. Wir brauchen die Gästeliste des Hotels und die Namen aller, die von Freitag- bis Sonntagabend ein- und ausgecheckt haben. Außerdem will ich die Namen aller Passagiere an Bord von Taras Flug nach Marrakesch. Ach ja, und die Gästeanmeldungen von Sonntagabend aus dem Triton-Hotel, okay?«


      Aishling nickte, während sie sich Notizen machte.


      »D’Arcy, ich weiß, das geht nicht über Nacht, aber ich möchte, dass Sie auf einem Stadtplan die Mobilfunkmasten markieren, bei denen sich Taras Handy eingeloggt hat, damit wir auf diese Weise ungefähr ihre Wege nachvollziehen können. Okay?«


      Er zeigte ihr den erhobenen Daumen.


      »Und, Lovett, können Sie eine Pressekonferenz für den frühen Abend organisieren? Dazu brauchen wir noch mehr Fotos von Presley, möglichst neueren Datums, wenn Sie welche auftreiben können.«


      »Wird uns das nicht unnötig unter Druck setzen?«, erwiderte er. »Wir wollen schließlich nicht, dass die Presse uns diktiert, welchen Hinweisen nachgegangen werden soll, und so die Ermittlungen beeinflusst, oder?«


      »Das Risiko müssen wir eingehen«, antwortete Jo entschieden. Sie hoffte, er würde jetzt nicht jede ihrer Anweisungen infrage stellen, denn das wäre zeitraubend und lästig. »Presleys Oma wohnt hier in der Nähe, aber ich nehme an, dass sie zurzeit am Krankenbett ihrer Tochter wacht. Was mich daran erinnert, dass wir Tara Parker Trench so schnell wie möglich auf der Intensivstation unter Polizeischutz stellen müssen.«


      Sie machte eine Pause und atmete tief durch. »Okay. Aishling, wenn ich ausländische Frauen zu Prostitutionszwecken ins Land schaffen will, wo besorge ich sie mir?«


      Lovett mischte sich ein. »Alle Tageszeitungen bringen doch diese Kleinanzeigen von sogenannten Masseusen, da hat man die freie Auswahl zwischen allen möglichen exotischen Schönheiten und Europäerinnen«, sagte er.


      »Aber die Anzeigen sind für die Freier«, entgegnete Jo. »Ich rede davon, wo und wie die Mädchen überhaupt erst rekrutiert werden.«


      »Wir könnten uns die Anzeigenleiter vornehmen; die Zeitungen verdienen schließlich indirekt an dem Geschäft mit.«


      »Das müssten wir zuerst nachweisen, und dazu haben wir keine Zeit. Aishling?«


      »Im Internet«, antwortete die junge Kollegin prompt.


      Jo stand auf und schrieb es an die Tafel, mit einem seitlichen Pfeil daneben, der auf das Wort »Computer« wies. »Das bringt uns schon eher weiter.« Sie wandte sich an Dan. »Wir müssen die Computer des Triton beschlagnahmen.« Er nickte und ging hinaus. Zu dem Zweck brauchten sie einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss.


      Lovett sah eingeschnappt aus, aber Jo konnte keine Rücksicht auf gekränkte Eitelkeiten nehmen. Sie zeichnete eine senkrechte Linie auf die Tafel, um eine zweite Spalte zu erhalten. »Ich bin also ein Zuhälter mit einer Schar exotischer Schönheiten, die ich im Internet aufgetan habe und hierher einfliegen lassen will. Wie kriege ich meine Mädchen ohne Arbeitsvisum ins Land?«


      »Gar nicht«, sagte Aishling. »Sie gründen eine Scheinfirma, irgendetwas, das einen normalen, legalen Eindruck macht, verstehen Sie?«


      »Fahren Sie fort«, bat Jo.


      »Erinnern Sie sich an dieses Model in den Neunzigerjahren, Samantha Blandford Hutton?«, fragte Aishling.


      »Hatte sie nicht einen Bruder, der ein berühmter Jockey war?«


      »Genau, die meine ich. Also, sie wurde vom Model zur Edelnutte und machte irgendwann eine Reinigungsfirma auf, ließ sie ins Handelsregister eintragen, alles ganz nach Vorschrift. Dann trieb sie jede Menge Mädchen aus Brasilien auf, indem sie Anzeigen in den Zeitungen dort schaltete, und bekam die nötigen Arbeitsvisa abgestempelt. Sie brachte die Frauen herüber und nahm ihnen die Pässe ab, um sie dazu zu zwingen, anschaffen zu gehen. Als eines der Mädchen vermisst wurde, brachen ein paar der anderen ihr Schweigen, und so kam alles ans Licht. Eine Ausnahme allerdings.«


      Jo dachte an die junge Philippinerin, die sie bei den Fitzmaurices gesehen hatte, und daran, dass Hassan gesagt hatte, der Fahrer des Hiace, der am Abend von Presleys Verschwinden die Tankstelle aufgesucht hatte, habe eine Spezial-Reinigungsfirma. Sie schrieb seinen Namen, mit einem Fragezeichen versehen, oben über die zweite Spalte. »Nach Auskunft des Finanzamts arbeitet Marcus Rankin für das Triton. Wir sollten den Namen seiner Reinigungsfirma herausfinden und ob er irgendwelche Angestellten hat. Falls ja, müssen wir deren Geschlecht, Alter und Nationalität ermitteln.« Wieder zu Aishling: »Woher wissen Sie eigentlich so viel über zwielichtige Reinigungsunternehmen? Ich dachte, ihr Spezialgebiet wären Straßenprostituierte.«


      »Samantha war früher meine Babysitterin. Wir wohnten nur ein paar Häuser auseinander. Ich könnte eine Doktorarbeit darüber schreiben, was in diesem Haus alles vor sich ging.«


      Jo lachte. »Aber nur in Irland. Gut, wir müssen außerdem erkunden, ob das Triton ausländisches Personal für einfache Tätigkeiten, Kellnern oder Zimmerservice zum Beispiel, über eine eingetragene Firma angeworben hat«, fuhr sie fort und zog noch eine Linie für eine weitere Spalte über die Tafel. Darüber schrieb sie »Charles Fitzmaurice, Eigentümer des Triton.«


      »Ich will über jeden Huster und Rülpser Bescheid wissen, den dieser Mann je von sich gegeben hat«, sagte sie. »Ich will wissen, ob er irgendwelche Vorstrafen hat, und wenn nicht, warum nicht. Falls er uns je angerufen hat, und sei es nur wegen einer Wegbeschreibung, will ich alle Einzelheiten darüber. Nach der Pressekonferenz werde ich zum Triton fahren. Jede Kleinigkeit, die Sie mir für diese Vernehmung liefern, könnte die entscheidende Wende bringen.«


      Sie listete die Namen der Fußballer in einer vierten Spalte auf. »Darüber hinaus möchte ich, dass Sie Kontakt mit Interpol, Europol und Scotland Yard aufnehmen und herausfinden, ob irgendetwas über einen oder mehrere dieser Männer bekannt ist, das mal die Alarmglocken schrillen ließ, egal ob nachgewiesen oder nicht.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie Foxy herbeieilen.


      »Und zum Schluss, auch nicht unwichtig, können Sie bitte Hassan und seine Frau sowie Marcus Rankin noch einmal herbringen lassen? Vorläufig bitten wir diese Leute nur um ihre Mitarbeit. Ich will nicht, dass uns die Haftbefehle ausgehen, bevor ich Gelegenheit hatte, mit ihnen zu sprechen.«


      Foxy hatte inzwischen ihr Büro erreicht und beugte sich keuchend vornüber, um zu Atem zu kommen.


      »Wenn du so weitermachst, kriegst du noch einen Herzinfarkt«, bemerkte Jo.


      Er richtete sich auf, griff in die Tasche seiner Donkeyjacke und holte eine Disc heraus, die er Jo gab. Draußen reckte Oakley den Hals, um zu erspähen, was für ein Gegenstand da die Hände wechselte.


      »Was ist das?«, fragte Jo.


      »Dein Sexvideo von gestern Morgen«, sagte er. »Hassans Frau hat es mitgenommen, als sie hier oben auf ihn wartete.«


      »Hier oben?«, sagte Jo mit einem ärgerlichen Blick hinüber zu Merrigan.


      Foxy nickte. »Lange Geschichte. Ich habe ihr gerade einen Besuch abgestattet.«


      »Verstehe«, sagte Jo. »Dann sollten wir uns das jetzt wohl mal ansehen.«
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      Jo stellte sich schräg vor den Fernseher, als die DVD zu laufen begann, und zeigte auf die Frau, die mit dem Rücken zur Kamera zwischen den Beinen eines Mannes stand.


      »Ich habe das noch nicht zu Ende gesehen, aber wenn unsere Informationen stimmen, ist das Tara Parker Trench. Falls jemand den Mann bei ihr erkennt, bitte melden. Ich hoffe, wir bekommen ihn gleich noch besser zu sehen. Wenn wir auf der richtigen Spur sind, ist er ein Spieler von Melwood Athletic.«


      »Oh Gott«, sagte Dan und lehnte sich vor.


      Mit Gejohle stürzte sich die Gruppe Männer in Badeshorts, die Jo schon am Vortag gesehen hatte, in den Pool. »Auch diese Männer könnten unseren Ermittlungen zufolge MA-Spieler sein«, erläuterte sie. »Sexton hat gestern Abend noch zwei mögliche Namen aus Tara herausbekommen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Hoffen wir, dass wir irgendwann eine klare Aufnahme von ihren Gesichtern erhalten.«


      Aishling schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Jo, der Mann, der da, äh, gerade befriedigt wird, sieht aus wie Kevin Mooney …«


      »Aus dem Kamerawinkel kannst du sein Gesicht doch gar nicht sehen«, wandte Lovett ein.


      »Nein, das nicht, aber die Tätowierung an seinem Fußknöchel …« Aishling beugte sich zum Bildschirm vor und zeigte darauf.


      Jo drückte auf die Pausetaste, woraufhin alle den dunklen Fleck in Augenschein nahmen.


      »Sie hat recht«, sagte D’Arcy. »Mooney hat ein Tattoo von einem Fußballschuh an seinem rechten Knöchel, sieht genauso aus wie der da.« Er drehte sich zu Aishling um. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Fußi-Fan bist.«


      Aishling grinste.


      »Können wir das Geplänkel auf später verschieben?«, sagte Jo. »Aber gut erkannt, Aishling. Kevin Mooney ist einer der Namen, die Sexton in Erfahrung gebracht hat.«


      Sie drückte wieder auf »Play« und zeigte auf das Paar, das etwa zehn Meter vom Pool entfernt Cocktails trank. »Das hier ist die inzwischen verstorbene Imogen Cox. Presley wurde an demselben Abend entführt, als sie zusammen mit Tara von diesem Hotel aus nach Dublin zurückflog.« Jos Finger bewegte sich geringfügig über den Bildschirm. »Und dieser Mann könnte Blaise Stanley sein …«


      Die Detectives warfen sich Blicke zu.


      Dan legte die gefalteten Hände vor den Mund, als würde er beten.


      Jo sprach ihn direkt an. »Wir müssen feststellen, wo Stanley an dem fraglichen Abend war, wenn wir die Behauptung untermauern wollen.«


      »Lass uns so schnell wie möglich jemanden nach Marrakesch schicken«, sagte Dan. »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht die versteckte Kamera finden können und irgendwelche Leute, die davon wussten.«


      »Warum glaubst du, dass sie versteckt war?«, fragte Jo.


      »Weil ein mit allen Wassern gewaschener Politiker wie Stanley nicht so naiv wäre, sich bei so etwas filmen zu lassen«, antwortete Foxy. »Sollte das tatsächlich Stanley sein, handelt es sich auf jeden Fall um eine versteckte Kamera.«


      Das Gespräch verstummte, als auf dem Bildschirm die Männer im Pool anfingen, dem Mann, der dort einen geblasen bekam, vulgäre Anfeuerungsrufe zuzubrüllen.


      »Da ist ein Yorkshire-Akzent drunter«, bemerkte D’Arcy. »Greg Duncan stammt aus Barnsley, ist schwarz und spielt für Melwood Athletic.«


      Jo musterte den einzigen Schwarzen im Pool, rechts außen von der Vierergruppe, die einen Halbkreis um die Frau gebildet hatte, und veränderte ihre Position, um das Bild besser erkennen zu können. Was jetzt kam, hatte sie selbst noch nicht gesehen.


      Die Männer rückten immer dichter an die Frau heran. Einer fing an, von hinten ihre Brüste zu malträtieren. Als sie sich umdrehen wollte, packte Kevin Mooney sie bei den Haaren und zwang ihren Kopf wieder hinunter in seinen Schoß.


      Die Frau befreite sich, schoss ein Stück aus dem Wasser und wirbelte herum, um sich gegen den Mann, der sie betatschte, zu wehren. Dabei war ihr Gesicht endlich zu sehen, als sie ihre Hände gegen seine Brust stemmte. Es war tatsächlich Tara. Jo machte in Gedanken ein Häkchen. Das war ein weiteres Teil des Puzzles. Sie warf ein Auge auf Foxy, der an der Tür stand und mit gequältem Gesichtsausdruck ins Leere starrte. Als er Jos Blick auffing, zuckte er mit dem Kopf in Richtung Gang draußen. Jo nickte ihm zu, dass es okay war, wenn er ging. Foxy sah richtig erlöst aus.


      Auf dem Bildschirm ließ sich der Mann, der am Rand gesessen hatte, nun ins Wasser gleiten, offensichtlich verstimmt. Niemand sagte ein Wort, aber mehr als einer der Detectives runzelte die Stirn. Alle erkannten jetzt Kevin Mooney, der Mann war schließlich Kult. Ständig in der Glotze zu sehen – kein Wunder bei all den Marken, die er bewarb. Als er jetzt neben Tara stand mit seinem braunen Haarschopf und den hellblauen Augen, wirkte er nur etwas kleiner und stämmiger als sonst.


      Die Atmosphäre veränderte sich augenblicklich, sobald er im Wasser war, stellte Jo fest. Die kumpelhafte, übermütige Stimmung verschwand, und es gab kein ausgelassenes Geschrei mehr. Die Männer hörten auf herumzualbern und umringten Tara wie ein Rudel Wölfe. Der Schwarze stellte sich hinter sie, klemmte ihren Hals in seiner Armbeuge ein und tauchte ihren Kopf seitlich unter Wasser.


      »Das ist eindeutig Greg Duncan«, sagte D’Arcy.


      »Gut«, sagte Jo. »Das heißt, dass wir nur noch zwei identifizieren müssen, wenn der andere Name, den Sexton gehört hat, stimmt.« Sie verschwieg ihn vorläufig, um den Verifizierungsprozess nicht zu beeinflussen.


      Das Zusehen wurde immer unerträglicher. Tara war nun in akuter Bedrängnis, denn zwei der Männer schnappten sich ihre Beine und hielten sie fest.


      Dan zog eine gequälte Grimasse und sah weg.


      Tara lag jetzt lang ausgestreckt im Wasser, das ständig über ihr Gesicht hinwegschwappte. Mooney watete zwischen ihre Beine, und Taras Kopf ging erneut unter, als sie mit den Armen schlagend versuchte, sich zu befreien. Einige endlose Sekunden später tauchte sie wieder auf und rang keuchend nach Luft, zu atemlos, um zu schreien oder um Hilfe zu rufen. Der Mann, der Taras rechtes Bein festhielt, legte Mooney eine Hand auf die Schulter und sah auffordernd seinen Kameraden an, der ihr linkes Bein gepackt hielt. Ihre Profile waren deutlich zu erkennen.


      »Watchman und Mansell«, sagte Dan seufzend.


      »Yep«, bestätigte D’Arcy.


      »Melwood Athletic?«, fragte Jo.


      Aishling nickte.


      Was nun folgte, bewirkte, dass Aishling sich die Hand vor den Mund hielt, Lovett durch gespreizte Finger zuguckte und D’Arcy hektisch blinzelte. Dan stand auf und verschränkte die Hände hinterm Kopf.


      Die Männer wechselten sich, Mooneys Beispiel folgend, bei ihr ab. Die Stellungen wurden verändert, das Ergebnis blieb das Gleiche. Irgendwann zwischendrin gelang es Tara, sich schreiend und um sich schlagend loszureißen und einen verzweifelten Fluchtversuch zu unternehmen. Sie zog sich auf den Beckenrand und kroch auf allen vieren davon, das Wasser troff aus ihren Haaren, bevor man sie brutal zurückzerrte und erneut vergewaltigte. Hinterher sagte ihr halb unter Wasser liegendes Gesicht alles. Es war vollkommen ausdruckslos. Sie hatte eindeutig aufgegeben.


      Jo richtete ihr Augenmerk auf Imogen Cox im Hintergrund. Sie stand gerade auf und küsste ihren Begleiter auf beide Wangen, verabschiedete sich anscheinend. Das Video endete abrupt damit, dass sie am Pool vorbei auf das Hotel zuging, während die letzten beiden Fußballer sich aus dem Wasser stemmten. Hinter ihnen, am flachen Ende des Pools, lag Tara ganz still.


      »War das Stanley?«, fragte Jo, auf den Mann im Hintergrund zeigend.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Dan zögerlich.


      »Mir ist schlecht«, sagte Aishling.


      Jo sah den Kollegen an, dass es ihnen auch nicht viel anders ging.


      »Sexton hat gestern Abend ein paar MA-Spieler im Triton gesehen«, sagte Jo. »Ich würde sagen, wir bringen sie alle gleich mal her, solange es noch geht.«


      Dan nickte.


      »Die Abendzeitung ist da«, verkündete Foxy, der wieder hereingekommen war und sie auf Jos Schreibtisch warf. Die Schlagzeile sprang allen in die Augen. Jo nahm das Blatt, und das Team versammelte sich hinter ihr und las über ihre Schulter mit. Der Titel lautete: »Tragisches letztes Interview eines Topmodels«. Die Unterzeile: »Kevin Mooneys heißer Wüsten-Hattrick. Wie ich nach meiner Affäre mit dem Stürmer nicht genug bekommen konnte.« Jo überflog den Artikel:


      … Tara Parker Trench, Partygirl und Model, hatte von Marrakesch aus heimlich mit dem Gesellschaftsreporter unserer Zeitung telefoniert. Dieser erwartete sie zusammen mit einem Fotografen am Flughafen Dublin, wo er ihr weitere Einzelheiten entlocken konnte. Es wurde eine Vereinbarung mit Tara getroffen, im Rahmen derer sie sich bereit erklärte, ihre ganze Geschichte gegen ein beträchtliches Honorar zu verkaufen … Der Vertrag war bereits aufgesetzt, wenn auch noch nicht unterschrieben … Als wir durch einen Tipp von Taras Zustand erfuhren, der einer Überdosis Drogen zugeschrieben wird, entschied der Chefredakteur, das Interview zu veröffentlichen …


      »Auf Teufel komm raus«, warf Dan ein.


      »Aber es ist doch bestimmt nicht das Schlechteste, das in die Öffentlichkeit zu bringen, oder?«, meinte Aishling. »Das könnte noch mehr Mädchen aus der Versenkung hervorlocken.«


      »Quatsch«, sagte Jo. »Die haben doch schon begonnen, die Sache schönzufärben. Jetzt muss Tara nur noch sterben, dann kommen diese Spieler ungestraft davon.« Sie schnippte mit den Fingern. »Moment mal, Foxy hat erwähnt, dass Taras Ex auf diesen Hotelier, Charles Fitzmaurice, geschimpft hat, weil der sie zu sehr hofierte, stimmt’s? Verdammt, der Mann hat einen Hubschrauberlandeplatz dort bei seinem Hotel. Aishling, können Sie gleich mal die Flugsicherung anrufen und fragen, ob er irgendwelche ankommenden oder abgehenden Flüge für heute angemeldet hat?«


      Oakley klopfte an und steckte den Kopf zur Tür herein. »Ist die Story mit Barry Roberts schon drin?«, fragte er, auf die Zeitung deutend.


      Jo fuhr fort, den Tara-Artikel nach weiteren Einzelheiten zu durchforsten, spitzte aber die Ohren. Roberts war einer der größten Drogenbarone der Stadt, und obwohl ihre Sorge derzeit vor allem Tara galt, erinnerte sie sich, Roberts’ Namen gelesen zu haben, als sie einen heimlichen Blick in die Aktenmappe des zwielichtigen Anwalts George Hannah geworfen hatte.


      »Warum, was ist passiert?«, fragte Dan. »Der King steht heute vor Gericht, oder? Sag nicht, dass er wegen eines Formfehlers davongekommen ist!«


      »Er ist gar nicht erst beim Gericht angelangt«, antwortete Oakley. »Er wurde aus dem Gefängnistransporter befreit, aber das ist noch nicht das Schlimmste. Drei Vollzugsbeamte wurden tot am Tatort aufgefunden, und ein vierter liegt mit schweren Kopfverletzungen im Beaumont Hospital.«
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      Sexton drückte die Klingel an der Gegensprechanlage und beugte sich vor, um über den Verkehrslärm der Innenstadt hinweg gehört zu werden – hauptsächlich Gehupe von Autofahrern, die sich darüber aufregten, dass sie im einsetzenden nachmittäglichen Stoßverkehr nicht vorankamen. Er war gegen halb vier freigelassen worden, versehen mit der Warnung, dass seine Akte an die Oberstaatsanwaltschaft weitergeleitet würde, wo man prüfen wollte, ob ausreichend Beweise für eine Anklage vorlägen. Aber er wusste, wenn es irgendwelche stichhaltigen Beweise gegen ihn gäbe, bräuchte man sich nicht erst juristisch zu beraten. Ebenso wenig sorgte er sich darum, dass man ihn mit den Blutproben, die er abgegeben hatte, aufs Kreuz legen könnte. Er hatte einen Horror vor jeder Art Drogen und würde sie nicht mal mit dem Stöckchen anfassen.


      Allerdings war ihm auch bewusst, wie schnell der Ruf im Polizeijob ruiniert sein konnte, denn es blieb stets etwas hängen. Sein Name war mit einer Prostituierten und Koks in Verbindung gebracht worden, und das würde ihn immer wieder einholen. Die möglichen Folgen würden sich mehr oder weniger indirekt bemerkbar machen: in Form der Fälle, denen er zugeteilt würde, nämlich solchen, die mangels Hinweisen garantiert in eine Sackgasse führten, in Form der Beförderungslisten, auf denen er ständig übergangen würde, und, was für ihn am schlimmsten wäre, darin, wie die anderen Cops jedes Mal ihre Gespräche unterbrachen, wenn er einen Raum betrat. Wenn es so weit kam, hatte der Job keinen Sinn mehr. Er hatte es im Laufe der Jahre mehrmals erlebt, auch bei hochgeschätzten Kollegen. Sie endeten wie Zombies, stempelten sich stoisch ein und aus und saßen die Zeit bis zu ihrer Pensionierung ab. In Anbetracht dessen hatte er beschlossen, dass es jetzt reichte. Es war an der Zeit, dafür zu sorgen, dass Jo diesen Fall knackte. Er würde nicht eher auf die Wache zurückkehren, bis er etwas Handfestes für sie hatte, um ihr Vertrauen in ihn zu belohnen. Mit Mauras Abschiedsbrief hatte sie auch recht. Sobald diese Sache aufgeklärt war, würde er ihn lesen. Er musste wieder ein normales Leben führen. Sein steifer Hals, mit dem er nach dem Nickerchen im Auto gestern aufgewacht war, hatte sich in der Haft noch verschlimmert. Schmerzhaft rieb er sich den Nacken.


      »Pizza«, sagte er in den summenden Lautsprecher.


      »Ich hab keine Pizza bestellt«, kam die Antwort, gefolgt von: »Ach so, du bist’s. Dann komm rauf, aber nur kurz, ich muss mir die Haare waschen. Oberste Etage.«


      Eine Schiebetür aus Glas glitt auf.


      Murray Lawlors Büro befand sich in einer umgebauten Fabrik in der Camden Street. Es gab keinen Empfang, nur einen Fahrradständer vor einer rohen Backsteinmauer und auf der anderen Seite eine Reihe von Schließfächern. Sexton stieg die schmiedeeiserne Treppe hinauf, statt den Aufzug zu nehmen. Er wollte sehen, was für Unternehmen sich auf den übrigen sechs Etagen angesiedelt hatten. Rechtsanwälte, Steuerberater und ein Architekt, stellte er fest. Murray versteckte sich als Zuhälter unter akademischen Fachleuten. Schlau ausgesucht.


      Oben erwartete ihn eine Doppeltür aus verstärktem Stahl mit zwei nach unten gerichteten Überwachungskameras darüber. Es war sehr hell dort, obwohl das Bogenfenster an der einen Wand irritierend tief saß. Er hätte sich hinknien und bücken müssen, um hinaussehen zu können. Neben der Tür gab es eine weitere Sprechanlage, auf die Sexton gerade zusteuerte, als Murray auch schon aufmachte. Er trug wieder eins von seinen grellen Hemden, rot diesmal und mit feinen weißen Nadelstreifen, und die beiden Ecken seines steifen weißen Kragens wurden unter einer roten Krawatte mit einer von diesen affigen Nadeln zusammengehalten. Aus Gold natürlich. Seine Haare waren mit so viel Gel angeklatscht, dass Sexton drauf und dran war, ihn zu fragen, ob er sich nicht schäme, das Meeresleben an den hiesigen Küsten zu bedrohen.


      Doch Murray kam ihm zuvor. »Ich hatte dich gewarnt, die Finger von Tara zu lassen«, sagte er.


      Sexton rammte ihm die Faust in den Bauch, musste dann aber die Hand ausschütteln, als der Aufprall auf reiner Muskelmasse bis hinauf in seine Achselhöhle ausstrahlte.


      Murray verzog kaum eine Miene, aber als er seine rechte Faust zum Gegenschlag ballte, stieß Sexton ihm schon sein Knie in den Schritt, sodass er sich japsend krümmte.


      »Gut, dass wir darüber geredet haben«, sagte Sexton, kickte in Murrays Kniekehle, um den Beugereflex auszulösen, und brachte ihn dann mit einem um den Knöchel gehakten Fuß endgültig zu Fall.


      Als er ihn auf dem Boden hatte und ihm das Knie ins Kreuz drückte, sagte er schnaufend: »So, wenn das Jobangebot noch gilt, hätte ich jetzt Zeit für ein Bewerbungsgespräch, Kumpel.«


      Fünf Minuten später hatte er Murray mit Handschellen an die Sprossen der Lehne seines Kapitänsstuhls gefesselt und begonnen, die Schubladen eines großen Aktenschranks in dem schicken, geräumigen Büro zu durchsuchen.


      »Wie bist du nur auf solche Abwege geraten, hm?«, sagte er. »Du Überflieger. Ist kein leichtes Leben bei den Bullen, das gebe ich zu. Die Bezahlung ist scheiße, die Leute hassen einen, und privat, na ja, ich bin ein wandelndes Beispiel dafür, was in puncto Beziehung passieren kann …« Er ließ seine Finger über die Namen auf den Etiketten wandern und hielt inne, als er auf »Cox« stieß. Er riss die Akte heraus und blätterte sie rasch durch. Sie enthielt Fotos von Tara in Gesellschaft verschiedener Männer: bei einem Abendessen mit Kerzenlicht, beim Aussteigen aus einem Auto, beim Knutschen. Sexton legte die Mappe auf den glänzenden schwarzen Schreibtisch und nahm sich wieder die Schubladen vor.


      »Das wirst du bereuen«, stieß Murray mit geschwollenem Gesicht und blutiger Nase hervor. Seine Oberlippe war auch ziemlich dick. »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst. Du bist eine lebende Leiche.«


      »Ist das eine Drohung?«


      »Eine Tatsache.«


      »Weißt du, bevor du angefangen hast, krumme Sachen zu machen und Frauen dafür zu bezahlen, dass sie dir sagen, was für ein toller Kerl du bist, konntest du wenigstens den Kopf hoch tragen. Wissenschaftler vermuten ja, dass Polizisten so etwas wie ein soziales Gen haben – wusstest du das? Sie wollen zu einer besseren Welt beitragen.«


      Murray räusperte sich und spuckte ihn an.


      Sexton zog eine weitere Akte heraus. »Was haben wir denn hier?«, fragte er. Auf dem Etikett stand »Charles Fitzmaurice«. Er holte ein weißes, grau bedrucktes Blatt hervor und erkannte, dass er eine gerichtliche Vorladung für Fitzmaurice in der Hand hielt, die von Anfang des Monats datierte und ihm den Besitz harter Drogen zum Zweck des Verkaufs oder anderweitiger Verbreitung vorwarf. Dem Dokument zufolge waren die Drogen auf einem Flugplatz im Norden der Stadt gefunden worden.


      Das letzte Schreiben in dem Dossier war ein Gerichtsbescheid, der besagte, dass die Anklage null und nichtig war.


      »Das wird Jo gefallen«, sagte Sexton lächelnd, nahm den Inhalt der beiden Mappen heraus, faltete ihn zusammen und steckte alles in seine Innentasche. Dann nickte er Murray zu. »Geh nicht weg. Wir kommen bald wieder und holen dich ab.«
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      Big Johnny hielt in der North Great George’s Street und drehte sich zu Yolanda auf dem Beifahrersitz.


      »Okay, machen wir schnell.«


      Yolanda sah kurz nach dem Jungen hinten, der so klein war, dass er nicht mal aus dem Fenster gucken konnte, stieg dann eilig aus und holte ihn heraus. Seine Lunge pfiff inzwischen bei jedem Atemzug. Sein schweres Atmen hatte sie in der Nacht beinahe verrückt gemacht. Big Johnny hatte ihr versprochen, dass Fitz alles regeln würde, falls etwas passierte, aber Big Johnny hatte ihr auch versprochen, beim Housekeeping Bescheid zu sagen, dass sie ihre Schichten als Zimmermädchen nicht ableisten konnte, während sie auf den Jungen aufpasste, und hatte es trotzdem nicht getan. Die Hausdame war gekommen und hatte an ihre Tür gehämmert, hatte ihr nachgestellt. Dann, als Presley krank geworden war, hatte sie Panik bekommen, dass er in ihrem Appartement sterben könnte. Man würde ihr die Schuld geben, weil sie keine Hilfe geholt hatte. Das Letzte, was sie wollte, war eine polizeiliche Untersuchung. Am Ende fragten sie noch nach ihren Steuerabgaben.


      Yolanda brauchte ihren Putzjob. Sie hatte sich auch als Escort-Lady versucht, aber die Arbeit war unregelmäßig und unsicher. Sie war Anfang vierzig, sah aber älter aus. Sie konnte die Enttäuschung in den Gesichtern der Männer lesen, wenn sie zu einem Date auftauchte. Deshalb mochte sie die Arbeit im Hotel. Es gefiel ihr, ihre eigene kleine Wohnung zu haben und eine Uniform, und außerdem musste sie so viel wie möglich sparen, um Geld nach Hause zu ihrer Mutter in Buenos Aires zu schicken, die sich um ihre bald halbwüchsigen Zwillingstöchter kümmerte. Die Gegenwart des Jungen hatte sie daran erinnert, wie die Monate des Getrenntseins von ihren eigenen Kindern sich zu Jahren ausgedehnt hatten. Trotzdem wollte sie noch nicht zurück. Zu Hause gab es keine Arbeit. Die Iren jammerten über ihre Rezession, aber sie wussten nicht, was Armut war. Sie verdiente hier in einer Woche so viel wie dort in einem ganzen Jahr und hatte sich sogar zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Hübsches zum Anziehen leisten können.


      »Das da ist das Haus von meiner Oma«, röchelte Presley.


      Yolanda drückte seine Hand. »Weißt du noch, was passiert, wenn du darüber redest, wo du gewesen bist?«


      Presley nickte.


      »Was habe ich dir gesagt?«, drängte sie.


      Er machte ein ängstliches Gesicht. »Ihr kommt zurück und holt mich«, sagte er, nach Luft schnappend.


      Big Johnny stieg nun ebenfalls aus und ging zur Haustür. »Zack, zack«, sagte er, als er läutete.


      Yolanda versetzte Presley einen kleinen Schubs und sagte, er solle sich beeilen.


      Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und eine sorgenvoll aussehende Frau blickte wachsam von Big Johnny auf Yolanda und dann hinunter zu Presley. Sie warf die Tür zu, machte die Kette ab und riss sie wieder auf, fiel auf die Knie und breitete die Arme aus. Sie war jünger, als Yolanda erwartet hatte.


      Das Kind wollte auf sie zulaufen, aber Yolanda zog es grob am Arm zurück. »Noch nicht«, warnte sie.


      Big Johnny trat näher und stieß die Tür ganz auf. »Hallo, Gabriella«, sagte er überschwänglich. »Setz den Kessel auf, sei ein braves Mädchen. Du und ich, wir müssen uns mal ein bisschen über deine Tochter unterhalten. Wie geht’s Tara überhaupt? Wieder zu sich gekommen, ja? Kann reden, ja? Ehrlich gesagt hat sie uns ganz schön Kopfzerbrechen bereitet in letzter Zeit.«
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      Die Pressekonferenz wurde in einem Hotel am Beresford Place abgehalten, gleich um die Ecke vom Revier. Zwei Uniformierte standen zu beiden Seiten des Eingangs und verlangten Mobiltelefone als Gegenleistung für den Einlass. Der Saal war warm und stickig und mit einem langen Tisch an der Stirnseite sowie acht Reihen mit zwanzig Stühlen und einem Mittelgang dazwischen ausgestattet. Zwei Fernsehkameras auf Stativen mit über den Boden verlegten Kabeln versperrten dort den Weg. Die ersten beiden Reihen waren von Fotografen besetzt, die sich nicht vom Fleck rührten aus Angst, ihre guten Plätze zu verlieren. Jo erlebte es regelmäßig, dass der eine oder andere Hiebe abbekam, wenn sie vor einem Gerichtssaal um die beste Position rangelten, oder sich sogar gegenseitig von ihren Trittleitern stießen, um zum Schuss zu kommen. Die Schreiberlinge waren da anders. Sie mussten nicht um das eine perfekte Foto kämpfen und hatten mehr davon, wenn sie miteinander sprachen und sich austauschten.


      Sie nahm in der Mitte des Podiumstisches Platz, flankiert von Mitgliedern ihres Spitzenteams – Lovett und D’Arcy links von ihr und Foxy mit Darragh Boyle, einem Sprecher von der Garda-Pressestelle, rechts. Alle außer Jo hatten ihre Uniformen angelegt und die Zivilkleidung in ihre Spinde in der Wache verbannt, bevor sie herübergekommen waren. Vor jedem stand ein Namensschild und ein Mikrofon, auch wenn Jos als einziges eingeschaltet war.


      Jo hatte um Darragh Boyles Anwesenheit gebeten, weil sie davon überzeugt war, dass auch der Journalist, der hinter dem Interview mit Tara steckte, hier erscheinen würde. Die Verfasserzeile nannte einen Frank Maguire. Und tatsächlich, als ein kleiner, drahtiger Mann in einem Steppblouson und mit CAT-Boots aufgetaucht war, während sie noch draußen im Gang warteten, hatte Boyle ihr zugenickt.


      Sie beobachtete nun, wie er hereinkam und ein digitales Aufnahmegerät von der Größe eines Feuerzeugs zu einem Haufen ähnlicher Geräte, deren rote Lämpchen bereits erwartungsvoll blinkten, vor sie auf den Tisch legte. Dann zwängte er sich seitlich in die dritte Stuhlreihe. Die Uniformierten draußen waren instruiert worden, ihm sein Handy abzunehmen und Gesprächsprotokolle wie Adressbuch zu kopieren. Die so erhaltenen Informationen würden zwar nie vor Gericht zugelassen werden, ihnen aber wichtige Hinweise darauf geben, ob die Tara-Parker-Trench-Story echt war.


      Ein Poster mit Presleys Gesicht war an der Vorderseite des Tischs angebracht worden. Über dem Foto prangte groß das Wort »Vermisst«, dazwischen standen Angaben über Alter, Größe und Gewicht. Was er angehabt hatte und wo er zuletzt gesehen worden war, wurde in kleinerer Schrift unter dem Bild aufgeführt.


      Sie hatten ihre Plätze seit etwa fünf Minuten eingenommen, als Jo sich zu dem Pressesprecher neigte, um ihm zu sagen, dass sie nicht länger warten wolle, obwohl der Saal nur zu einem Viertel gefüllt war. Boyle stand auf, um die Tür zu schließen, was ein paar Nachzügler mit Bechern voll Kaffee in den Händen dazu veranlasste, schnell noch hineinzuschlüpfen.


      »Vielen Dank für Ihr Kommen«, begann Jo. »Ich werde Sie nun zuerst über die Einzelheiten des Vorfalls informieren und dann einige Fragen beantworten, kann aber aus ermittlungsinternen Gründen nicht auf viele eingehen. Ich bin Detective Inspector Jo Birmingham vom Revier Store Street und möchte die Öffentlichkeit um Unterstützung bei der Suche nach diesem kleinen Jungen bitten.«


      Die Kameras klickten unaufhörlich, und die Blitzlichter bewirkten, dass sie schneller blinzeln musste. Zwei Männer mit Kopfhörern und um die Schultern geschnallten Tonreglern hielten lange Puschelmikros an Angeln über ihren Kopf.


      »Presley ist drei Jahre alt«, fuhr Jo fort und blickte eindringlich in die Fernsehkameras. »Er ist am Sonntagabend gegen neun Uhr an der Ever-Oil-Tankstelle am Eden Quay aus dem Auto seiner Mutter verschwunden. Den Nachnamen des Jungen möchten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt geben. Sollten Sie an diesem Abend irgendetwas in der Nachbarschaft der Tankstelle beobachtet haben, das Ihnen ungewöhnlich vorkam, nehmen Sie bitte Kontakt mit uns auf. Oder falls jemand weiß, was passiert ist, und aus welchen Gründen auch immer bisher darüber geschwiegen hat – bitte melden Sie sich jetzt.«


      Sie beugte sich ein Stück vor. »Wenn Sie jedoch selbst die Person sind, die Presley festhält, bitte ich Sie inständig, mit uns zu sprechen. Es ist noch nicht zu spät, den Schaden wiedergutzumachen. Der kleine Junge braucht dringend Medikamente und vermisst seine Mum und seinen Dad sicher sehr.«


      Jo nahm eine Vergrößerung von einem Paar winziger Turnschuhe von dem Fotostapel vor sich und hielt sie hoch. »Als er vom Rücksitz des Wagens entführt wurde, trug Presley Nike-Turnschuhe wie diese hier …« Sie hielt ein zweites Foto in die Höhe. »… eine Jeansjacke mit einem Etikett der Marke Tommy Hilfiger im Kragen sowie eine Baseballkappe der New York Yankees, weiß mit schwarzen Buchstaben.«


      Sie machte eine kurze Pause. »Wir befragen im Moment alle Personen, die sich an dem Abend an der betreffenden Tankstelle aufgehalten haben. Zusätzlich möchten wir jeden, der in der halben Stunde vor dem Kidnapping dort war und irgendeine Art von auffälligem Verhalten beobachtet hat, dringend ersuchen, sich bei der Polizei zu melden. Ist jemand kurz nach 21 Uhr an der Tankstelle vorbeigefahren und hat ein Fahrzeug überstürzt herausfahren sehen? Bitte melden Sie sich. Außerdem ist uns besonders daran gelegen, die Mitarbeiter an Mautbrücken, Hafenterminals, Bahnhöfen und Flughäfen auf den Fall aufmerksam zu machen. Bitte sehen Sie sich das Bild dieses kleinen Jungen genau an. Wir müssen ihn nach Hause bringen. Haben Sie ihn am Sonntagabend oder seitdem gesehen?«


      Sie kam zum Schluss. »Das sind alle Informationen, die wir Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt geben können. Sie erreichen uns unter der zentralen Rufnummer 1 80 00 66 61 11. Ihre Angaben dort werden vertraulich behandelt. Vielen Dank.«


      Mehrere Journalisten fingen an durcheinanderzurufen, doch Boyle sorgte mit einer Geste für Ruhe. »Handzeichen bitte, dann versuchen wir, alle dranzunehmen.«


      Die meisten Hände schossen nach oben, aber ein paar Reporter schlichen sich auch schon hinaus – um ihre Berichte durchzugeben, wie Jo annahm.


      »Maria«, sagte Boyle und zeigte auf eine Frau von Ende dreißig mit Bobfrisur und einer Wachsjacke.


      »Verfolgen Sie bei Ihren Ermittlungen irgendwelche bestimmten Ansätze?«


      Das war eine derart lasche Frage, dass Jo der Verdacht kam, Maria könnte einen Deal mit Boyle geschlossen haben, um später bevorzugt in den Genuss von Neuigkeiten zu kommen. Sie bemerkte die Ungeduld in den Gesichtern der anderen Reporter. Sie wollten den Nachnamen des Kindes erfahren, woran es erkrankt war, warum sein Verschwinden erst jetzt bekannt gegeben wurde – und damit würde es erst losgehen.


      »Ja, mehrere«, antwortete Jo. »Deshalb möchte ich noch einmal an alle Personen, die irgendwie an dieser Straftat beteiligt sind, appellieren, jetzt zu uns zu kommen, bevor wir zu ihnen kommen.«


      Maguire sprang von seinem Stuhl auf. Boyle wollte ihn abwimmeln, was er aber nicht mit sich machen ließ.


      »Also, tut mir leid, so geht das nicht!«, rief er. »Wenn Sie wollen, dass wir die Öffentlichkeit informieren, müssen Sie uns schon ein paar echte Fakten an die Hand geben.«


      Boyle zeigte auf einen Reporter auf der anderen Saalseite, doch Maguire gab nicht auf. »Ich habe in einer halben Stunde Redaktionsschluss. Erstens, wer hat das Auto gefahren, aus dem der Junge gekidnappt wurde? Was war es für eine Marke, welches Modell, Kennzeichen? Zweitens, bedeutet diese Entführung, in Anbetracht der Flucht von Barry Roberts vor ein paar Stunden, dass wir den Kampf für Recht und Gesetz in dieser Stadt jetzt endgültig verloren haben?«


      Er wollte eine Bestätigung dafür, dass der Wagen Tara gehörte und es ihr Kind war, das vermisst wurde, vermutete Jo. Aber dass er den Fall Roberts mit Taras Fall in einem Atemzug nannte, ließ die Alarmglocken bei ihr läuten, wenn auch in anderer Hinsicht als von ihm beabsichtigt. Konnten die Drogen, die sie in Taras Auto gefunden hatte, etwas mit Barry Roberts zu tun haben?


      »Zurzeit kann ich Ihnen nur sagen, dass es sich bei dem Pkw um einen dunklen Mini handelt …«


      Eine korpulente Frau wedelte aufgebracht mit dem Arm. »Wo sind die Eltern des Kindes? Ohne O-Töne von ihnen können wir das nicht als ergreifende Reportage bringen, an der die Leser Anteil nehmen.«


      Jo setzte gerade zu einer Antwort an, als sie von der plötzlich aufgehenden Saaltür und dem Erscheinen Merrigans unterbrochen wurde, der geradewegs auf das Podium zueilte und Boyle etwas ins Ohr zischte.


      »Was ist da los, verdammt?«, flüsterte sie Foxy zu.


      Boyle stand auf. »Gute Nachrichten«, verkündete er. »Einer der Kriminalbeamten des Reviers, Detective Sergeant Fred Oakley, hat den kleinen Jungen gefunden. Ich danke Ihnen allen für Ihre Geduld. Es ist selten, dass wir etwas so schnell zu einem glücklichen Abschluss bringen können, aber dafür umso erfreulicher, wie Sie uns sicher zustimmen werden.«
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      Zehn Minuten später waren sie zurück auf dem Revier. Weil Jo beobachtete, dass die Presseschar draußen auf der Treppe vor dem Gebäude minütlich größer wurde, und den Grund nicht verstand – da es ja nun keine Kindesentführung mehr gab –, nahm sie zwei Officer aus dem Einsatzraum beiseite und erkundigte sich, was passiert war. Foxy, Lovett und D’Arcy kamen mit, alle ganz Ohr.


      »Ihr Aufruf wurde live in einer der Vorabend-Nachrichtensendungen gebracht, und Presleys Großmutter hat ihn offenbar gehört. Sie hat sofort angerufen und gesagt, dass der Junge die ganze Zeit bei ihr gewesen sei«, erklärte einer der Polizisten, ein großer, dünner Mann.


      »Sie hat hier angerufen?«, sagte Jo. »Warum wurde der Anruf dann zu Oakley durchgestellt und nicht in die Einsatzzentrale?«


      Lovett warf ihr einen abschätzigen Blick zu, der ihr die Antwort gab – wegen der blinden Solidarität unter Männern, wenn es gegen eine höhergestellte Frau ging.


      »Wurde er ja«, antwortete der dünne Garda. »Aber Oakley war hier, er hat sich an seinen Schreibtisch gesetzt, kaum dass Sie weg waren!«


      »Oakley hat keinen Schreibtisch in diesem Einsatzraum«, erwiderte Jo. »Er gehört nicht zum Team, verdammt noch mal.«


      Dan kam herein, er sah gestresst und beunruhigt aus.


      »Die Hauptsache ist doch, dass Presley gefunden wurde«, sagte Foxy und legte Jo eine Hand auf die Schulter.


      Doch sie war außer sich. »Das kann nicht sein. Presleys Großmutter lügt.«


      »Das ist jetzt ein bisschen hart«, sagte Foxy.


      Sie wühlte in ihren Taschen. »Irgendwo habe ich ihre Nummer, Tara hat sie mir gegeben. Ich rufe sie sofort an.«


      »Ist das etwa das erste Mal, dass du Kontakt zu ihr aufnimmst?«, fragte Dan stirnrunzelnd.


      »Es ist das erste Mal, dass ich dazu komme«, blaffte Jo. »Aber jetzt mache ich es zu meiner Priorität.«


      »Spar dir die Mühe«, sagte Dan. »Oakley ist gerade bei ihr.«


      »Tja, dann kann er mir gleich mal Platz machen«, schoss Jo zurück.


      Dan seufzte, sein Blick war dunkel und bedrückt. »Was hast du vor, Jo? Eine Szene machen, obwohl das wahrscheinlich die einzige gute Nachricht des Tages ist? Das würde die Presse garantiert mitkriegen und ausschlachten.«


      Jo setzte sich erschöpft. »Was ich nicht verstehe, ist, warum immer noch so viele Reporter hier herumhängen, obwohl Presley doch gefunden wurde?«


      »Vielleicht weil sie spitzgekriegt haben, wer er ist«, antwortete Dan.


      Jo bekam einen neuen Wutanfall. »Und wer hat ihnen das gesteckt?«, fragte sie scharf und sah sich um, ob Merrigan noch in der Nähe war.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dan fest. »Aber hoffen wir, dass sie den Fall nicht zu genau unter die Lupe nehmen, sonst kommen wir alle in Teufels Küche.«


      »Möchte wissen, was für ein Spiel Oakley treibt«, sagte Jo. »Mir hat er gesagt, er hätte nachgeprüft, dass Presley nicht bei seiner Oma ist.«


      »So stellt er es nicht dar«, bemerkte Dan.


      »Ach ja, und wie dann?«, fragte Jo aufgebracht.


      »Übliche polizeiliche Nachforschungen seien nicht durchgeführt worden. Du hättest es ihm untersagt.«


      »Und das glaubst du ihm?«


      Foxy mischte sich ein. »Lasst es gut sein«, sagte er. »Das können wir später klären.«


      Jo stand auf, ging in ihr Büro und machte die Tür hinter sich zu.


      Wenig später veranlasste Beifall unten auf der Straße sie dazu, ans Fenster zu treten und hinauszuspähen. Oakley kam gerade an, über beide Ohren grinsend, einen kleinen Jungen auf den Schultern und eine gut aussehende Frau mittleren Alters neben sich, die angesichts all der herumschwirrenden Fotografen erschrocken wirkte.


      Mit verschränkten Armen verfolgte Jo den Auftritt.


      Merrigan war auch dabei, zauste Presley durch die Locken, klopfte Oakley auf die Schultern und lächelte in die Kameras.


      Presley schien es einigermaßen gut zu gehen, bemerkte sie, und spürte eine Welle der Erleichterung, die erste, seit sie den Fall übernommen hatte. Er war sauber und gut angezogen, wenn auch blass und etwas ängstlich inmitten all der aufgeregten Leute, die sich auf einmal um ihn drängten. In seiner kleinen Hand hielt er eine Art Reiswaffel, an der er hin und wieder knabberte und sich dahinter versteckte. Jo wusste nicht, was zu glauben ihr schwerer fiel – dass Oakley den Jungen so leicht gefunden hatte oder dass er sich die Mühe gemacht hatte, an seine Zähne zu denken und ihm die am wenigsten zuckerhaltige Nascherei zu geben, die er auftreiben konnte.


      Ihr Blick wanderte zurück zu Presleys Großmutter. Irgendetwas an ihr passte nicht so recht ins Bild, was war es nur? Sie musste zu Hause ferngesehen haben, wenn sie sich so schnell auf dem Revier gemeldet hatte, was bedeutete, dass sie nicht auf der Intensivstation gewesen war, um am Bett ihrer in Lebensgefahr schwebenden Tochter zu wachen. Jo kritisierte sie nicht dafür, zumal im Krankenhaus keine Ruheräume für Familienangehörige zur Verfügung standen. Nein, es war der Schaffellmantel, der ihr zu denken gab, merkte sie. Er sah teuer aus, ein Kleidungsstück, das man eher an einer Frau aus den wohlhabenden Vororten erwarten würde.


      »Jemand hat sie unter Druck gesetzt«, dachte sie laut.


      »Das Wichtigste ist, dass der Kleine in Sicherheit ist«, sagte Foxy, der gerade eintrat. Er wartete auf eine Antwort von ihr, und als keine kam, fügte er leise hinzu: »Manchmal ist es tapferer zuzugeben, dass man unrecht hatte.«


      »Ich habe aber nicht unrecht, verdammt und zugenäht«, fuhr Jo ihn an. »Wenigstens du solltest das wissen. Du hast es selbst gesagt, als du Tara gestern Morgen gesehen hast – sie war vollkommen verzweifelt.«


      Foxy nickte, sah dann auf seine Uhr. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt los.«


      »Das geht nicht. Nicht jetzt.«


      »Ich habe meine acht Stunden Dienst getan, Jo. Jetzt muss ich nach Hause zu Sal.« Er schluckte, wobei Jo auffiel, wie angespannt er aussah. »Dorothy ist wieder da.«


      Bestürzt schlug sie die Hand vor den Mund, ehe sie ihn kurz in den Arm nahm und drückte. »Okay, dann beeil dich mal lieber. Sag mir Bescheid, wie du zurechtkommst.«


      Merrigan erschien in der Tür. »Ein paar Reporter wollen Fred Oakley interviewen. Ihr Büro ist der beste Ort dafür.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Jo erbittert.


      »Was ist, Birmingham?«, entgegnete Merrigan. »Gönnen Sie Fred seinen Erfolg nicht?«


      Ein unbehagliches Schweigen entstand, während Jo den aggressiven Ton verarbeitete.


      »Es ist die einzige ruhige Ecke«, beharrte Merrigan. »Können sie es benutzen?«


      Jo wollte gerade »Nur über meine Leiche« sagen, als es draußen unruhig wurde und Oakley, Presley und dessen Großmutter in die Einsatzzentrale vor ihrem Büro kamen. Sie wusste noch nicht einmal, wie Taras Mutter hieß, wurde Jo bewusst. Vielleicht war sie dabei nachzulassen …


      »Das wird ja jeden Tag mehr zum Kindergarten hier«, rief ein Detective und löste damit eine Lachsalve aus.


      Oakley hob den Jungen hoch und schwang ihn in die Luft. »Du bist ein Prachtkerl, stimmt’s, Presley?«


      Das Kind wand sich, bis er es wieder herunterließ.


      »Kleiner Schlingel«, sagte Oakley, als Presley quer durch den Raum flitzte. »Der wird noch Olympiasieger, wenn er so weitermacht.«


      Jo steuerte geradewegs auf Taras Mutter zu, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Presley außer Hörweite war. »Wollen Sie wirklich behaupten, dass Presley nie an dieser Tankstelle war und Ihre Tochter das alles erfunden hat?«


      Die Frau sah verängstigt aus. Noch ehe sie antworten konnte, legte Oakley einen Arm um sie und führte sie in Jos Büro, wobei er mit dem Kopf auf ein paar Reporter deutete, die gerade auf der Etage aufgetaucht waren.


      »Ende gut, alles gut«, sagte er warnend und warf sich derart in die Brust, dass Jo schlecht wurde. »Niedlicher Knirps, nicht wahr?«


      Er winkte einer Reporterin, ihm zu folgen, und machte die Tür hinter sich zu.


      Jo ging zu Presley und kniete sich vor ihn hin. »Geht es dir gut, Presley?«, fragte sie und nahm seine Hand.


      Das Kind sah sie nicht an.


      »Wo warst du denn bloß, kleiner Mann, hm?«


      Er machte sich los und rannte wieder in der Abteilung herum.


      »Wollen Sie jetzt schon einen Dreijährigen ins Kreuzverhör nehmen?«, sagte Merrigan, nur halb im Scherz.


      Jo sah sich um. Auf der anderen Seite, hinter der Glastrennwand seines Büros, zog Dan gerade den Reißverschluss seiner Segeljacke hoch und machte den Eindruck, als wolle er gehen. Sie ging zu ihm. »Du kannst jetzt nicht weg. Was ist mit Marokko, den Fußballern, Imogen Cox?«


      »Ohne einen vermissten Jungen können wir niemandem etwas zur Last legen«, sagte er mit erschöpfter Miene. »Außerdem hast du selbst bei deinem Briefing gesagt, dass Tara Schauspielunterricht nimmt. Nach allem, was wir wissen, könnte sie die Szenen auf dem Video gespielt haben. Ein gefundenes Fressen für jeden Verteidiger. Sie hat noch nicht einmal Anzeige erstattet. Im Gegenteil, sie hat ihre Story auch noch an die Medien verkauft.«


      Er wandte sich zur Tür.


      »Wo willst du hin?«, fragte sie, mit ihm Schritt haltend.


      »Was trinken gehen.« Er zog trotzig die Schultern hoch. »Und wenn du vernünftig bist, kommst du mit und lässt die Sache auf sich beruhen. Dieser Fall war von Anfang bis Ende ein einziger Albtraum.«
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      Jo setzte sich an einen freien Schreibtisch und behielt nebenbei im Auge, was sich in ihrem Büro tat. Eine Kamera war aufgebaut und ein großer, aufwärts gerichteter Scheinwerfer auf den Boden gestellt worden. Gegenüber hatte man eine Scheibe aus einem silbrigen Material auf einen Ständer platziert, die das Licht zurückwerfen sollte. Presley saß auf Oakleys Knien, und Oakley auf Jos Stuhl. Die Großmutter schien nicht vor die Kamera zu wollen, denn sie stand dahinter.


      Jo hatte eine der Mütter von Harrys Krippe angerufen, die ihr noch einen Gefallen schuldete, und sie gebeten, Harry abzuholen und ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen. Auf diese Weise musste sie nicht ständig auf die Uhr sehen. Außerdem hatte sie Rorys Schule kontaktiert und ihm ausrichten lassen, dass er noch zur Hausaufgabenbetreuung bleiben solle. Jetzt nahm sie sich die Liste der letzten zwanzig Mobiltelefonate vor, die Maguire, der Reporter, der so viel über Tara wusste, geführt und erhalten hatte. Soweit sie sehen konnte, hatte er Tara mehrmals kontaktiert, ohne dass sie ihn je zurückgerufen hätte, jedenfalls nicht von ihrem Handy aus. Über den Mobilfunkanbieter konnte Jo sich die Dauer der Anrufe bestätigen lassen, und das würde ihr sofort sagen, ob Tara länger mit ihm gesprochen oder ihn gleich abgewürgt hatte. Daneben gab es mehrere Anrufe bei und von einer englischen Telefonnummer, die sie interessierten. Sie wählte die Nummer vom Schreibtischtelefon an und rechnete damit, Melwood Athletic zu erreichen, nur um festzustellen, dass es der Büroanschluss eines bekannten Publicity-Managers war, der für Berühmtheiten arbeitete, wenn ein Image-Desaster drohte. Er galt als Spezialist für Schadensbegrenzung.


      Jos Handy klingelte, und sie ging ran. Es war Aishling McConigle. »Nur fürs Protokoll«, sagte sie, »Charles Fitzmaurice hat tatsächlich um die Mittagszeit Luftraum gebucht.«


      Jo nickte und dankte ihr. Als sie sich wieder dem Aufnahmegerät des Reporters zuwandte, das sie sich nach der Pressekonferenz unter Protest angeeignet hatte, in der Hoffnung, Zugang zu seinen Gesprächen mit dem PR-Mann zu bekommen, hatte sie plötzlich eine Idee. Ohne anzuklopfen, ging sie in ihr Büro, sehr zum Ärger des Kameramanns und der jungen Reporterin, die mitten im Interview waren, und nahm sich die DVD mit den Aufnahmen der Überwachungskameras vor dem Revier, die sie vorhin zusammen mit dem Team angesehen hatte.


      Wieder draußen, trieb sie einen DVD-Spieler auf, legte die Scheibe ein und blickte von der schemenhaften Gestalt auf dem Bildschirm zu Presleys Großmutter hinüber. Sah noch einmal hin und fand den Verdacht, der ihr gerade gekommen war, bestätigt. Kein Zweifel: Die großen Karos auf dem Mantel der Person, die das Sexvideo bei der Wache eingeworfen hatte, waren die überstehenden Wollränder an den Nähten eines Schaffellmantels.
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      Um Punkt fünf kam Foxy nach Hause, und um zehn nach hatte er sich die Hände gewaschen und Sals Abendessen aufgesetzt – Dublin Coddle, ein Eintopf mit Würstchen und Speck. Er hoffte, das würde sie aufmuntern. Sie war nicht sie selbst, seit er sie abgeholt hatte, wollte ihm aber nicht sagen, warum. Als er sie zum Essen rief, wollte sie nicht an den Tisch kommen, sondern bat, stattdessen vorm Fernseher essen zu dürfen. Foxy war besorgt. Es sah ihr einfach nicht ähnlich, sich zu verkriechen und Trübsal zu blasen. Er fragte sich, ob der Zwischenfall mit Philip bei McDonald’s ihr immer noch nachging, und beschloss, sich ein paar Tage freizunehmen und darauf zu hoffen, dass sie sich öffnen würde, wenn sie so weit war.


      Als es an der Tür klingelte, wartete er darauf, ihre Schritte zu hören – Sal liebte es, Leuten aufzumachen –, aber da keine kamen, lief er selbst hinaus in den Flur. Schon an der roten Silhouette hinter der Milchglasscheibe erkannte er, dass es Dorothy war. Er machte die Wohnzimmertür zu und schnappte sich die Hausschlüssel vom Dielentisch.


      »Was soll das, einfach hierherzukommen?«, fragte er mit einem Blick zurück über die Schulter, als er draußen stand.


      Dorothy hatte zwei Einkaufstüten in jeder Hand. »Ich wollte nur noch mal vorbeischauen … Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht zusammen Tee trinken. Du musst Sal ja nicht sagen, wer ich bin. Stell mich einfach als eine Freundin vor. Ich habe Kuchen und Kekse mitgebracht.« Sie schluckte und atmete tief durch. »Ich wollte nicht wegfahren, ohne sie gesehen zu haben.«


      »Das musst du aber. Wenn es ein Wiedersehen gibt, dann zu Sals Bedingungen und nicht deinen. Ich werde nicht von ihr verlangen …«


      Er erhaschte eine Bewegung hinter sich im Flur. Schnell packte er Dorothy am Arm, zog sie auf den kurzen Gartenpfad, der im Frühjahr von den Primeln eingefasst sein würde, die er mit Sal gesetzt hatte, und machte die Pforte auf.


      »Schon gut, schon gut, ich gehe«, sagte Dorothy mit erstickter Stimme. »Aber nimm wenigstens den Schokoladenkuchen für Sal mit. Sie wär nicht meine Tochter, wenn sie kein Süßschnabel wäre.«


      Als die Haustür aufging, sahen sie sich beide um. Dorothy ließ ihre Tüten fallen und erstarrte.


      »Hallo«, sagte Sal.


      »Hallo, mein Liebling«, sagte Dorothy.


      »Sal, das ist Dorothy«, erklärte Foxy. »Wir kennen uns von früher, als ich jünger war.«


      Mit verwirrtem Ausdruck kam Sal langsam auf ihre Mutter zu. Wortlos breitete Dorothy die Arme aus, die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


      Foxy wollte seine Tochter aufhalten, aber es war schon zu spät; sie und Dorothy klammerten sich aneinander, als stünde das Ende der Welt bevor.


      Eine Minute verging, dann löste sich Sal aus der Umarmung. Ihre Brille hing schief, die Gläser waren beschlagen.


      Foxy legte den Arm um sie. »Gehen wir wieder rein, Sal. Es war nett, dich wiederzusehen, Dorothy.«


      Doch Sal schüttelte ihn ab. »Sie ist meine Mum, stimmt’s?« Sie sah Dorothy unverwandt an. »Du hörst dich genauso an wie die Frau, die mich heute in der Tagesstätte angerufen hat.«


      Foxys Herz setzte einen Schlag aus. »Wie konntest du nur?«, fragte er leise. »Wie konntest du mir das antun? Und Sal?«


      Dorothy schniefte. »Ich habe das Recht dazu.«


      Foxys Atem ging schneller, und er machte einen Schritt auf sie zu.


      »Dad?« Sal zog ihn am Ärmel. »Dad? Ist da Kuchen in der Tüte? Können wir den jetzt gleich essen?«


      Foxy sah zu ihr herunter. Sie wirkte ruhig und ihre Gesichtszüge waren wieder ausgeglichen. »Na gut«, sagte er widerstrebend. »Aber nur ein Stück, hörst du?«


      »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte Sal, ihre Mutter bei der Hand nehmend.


      Zusammen gingen sie aufs Haus zu und ließen Foxy am Gartentor stehen.
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      Jo marschierte in ihr Büro. »Ich fürchte, Sie müssen jetzt zum Schluss kommen – ich habe hier drin zu tun.«


      Der Kameramann hatte schon begonnen, seine Ausrüstung abzubauen, und blieb gelassen, aber die Reporterin war ernstlich empört. »Ich bin noch gar nicht richtig zum Zug gekommen. Können wir woanders hingehen?«


      »Fred wird Ihnen sicher liebend gern etwas suchen«, sagte Jo. »Presley und seine Oma brauche ich allerdings fürs Erste noch hier.«


      »Wir sind doch in zehn Minuten fertig«, protestierte Oakley.


      »So viel Zeit habe ich nicht.«


      Die Reporterin nahm Oakleys Widerspruch zum Anlass, sich stur zu stellen. »Ich habe meinem Chefredakteur gesagt, dass das Interview mit Gabriella Parker Trench unter Dach und Fach ist. Er hat es für die Titelseite vorgesehen. Mir läuft die Zeit davon. Ich bin nur freiberufliche Mitarbeiterin.«


      »Wenn Ihr Redakteur Ihnen Stress macht, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen«, entgegnete Jo. »Und geben Sie mir Ihre Karte. In ein paar Tagen habe ich eine viel bessere Story für Sie, das verspreche ich.«


      Die Journalistin drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand und ging. Jo machte die Tür hinter ihnen zu und bedeutete Taras Mutter, sich zu setzen. Es war offensichtlich, woher Tara ihr gutes Aussehen hatte.


      »Es tut mir sehr leid zu hören, dass Tara auf der Intensivstation liegt. Sie müssen sich schreckliche Sorgen um sie machen. Haben Sie inzwischen etwas Neues gehört?«


      Gabriella starrte auf ihre Hände. »Sie ist … Sie liegt im Koma«, sagte sie bebend. »Lebenserhaltende Maßnahme. Ich weiß nicht, was ich machen soll …«


      Jo beugte sich zu ihr vor. »Es tut mir wirklich leid.«


      Gabriella blickte immer noch nicht auf. »Mein schönes Mädchen hat vom Moment ihrer Geburt an nur Sonne in die Welt gebracht. Ich will nicht, dass man sie als jemand in Erinnerung behält, der sich für Drogen verkauft hat. So war sie nicht.«


      Jo sah zu Presley hinüber, der sich auf einem der Stühle zusammengerollt hatte und zu schlafen schien.


      »Es hat ihr nie an etwas gefehlt«, fuhr Gabriella fort. »Sie war hochintelligent … Konnte Klavier spielen … Sie wollte Schauspielerin werden.«


      »Ja«, sagte Jo. »Das hat sie mir gesagt.«


      »Wissen Sie, ich war auch alleinerziehende Mutter, aber ich wollte, dass Tara nur das Beste bekommt. Ich habe geknausert und gespart, damit ich sie auf die besten Schulen schicken konnte. Dort hat sie dann gesehen, was die anderen Mädchen hatten, hat von ihren Urlaubsreisen ins Ausland gehört, wurde in ihre großen Häuser eingeladen und wollte das alles natürlich auch. Verständlich, oder? Aber sie war auch sehr großzügig. Sie hätte Ihnen die Kleider an ihrem Leib geschenkt, wenn Sie sie darum beneidet hätten. So war meine Tara. Sie wollte nur alles immer auf der Stelle haben. Und weil die Männer sie so umschwärmt haben, hat sie es meistens auch bekommen. Mick war der einzige, der sie wirklich geliebt hat. Ich war am Rand der Verzweiflung, als er mir erzählte, was sich da abspielt – mit den anderen Männern, den Drogen. Also habe ich es mit liebevoller Strenge versucht. Ich dachte, das bringt sie zu mir zurück. Sie wird den absoluten Tiefpunkt erreichen und zurückkommen, habe ich mir gesagt. Wir haben uns immer sehr nahegestanden, wir beide. Wie Schwestern. Ich war selbst noch ein Teenager, als ich sie bekam. Deshalb war ich so strikt dagegen, dass sie ihn …« Sie warf einen Blick auf Presley.


      »Er ist ihr so ähnlich, nicht wahr? Hat sogar ihre schwache Brust. Die Ärzte sagen, ihr Organismus hätte das Kokain verkraften können und hätte den Alkohol verkraften können, aber die Kombination von beidem war zu viel und hat den Herzinfarkt ausgelöst.«


      Eine Träne lief über ihre Wange. »Ich habe solche Angst, dass sie nicht durchkommt.«


      Jo nahm Gabriellas Hände. »Ich will, dass die Leute, die dafür verantwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen werden. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe. Wer hat Presley entführt? Was ist wirklich passiert?«


      »Wie gesagt, er war bei mir«, antwortete Gabriella, nahm ihre Handtasche und suchte nach einem Taschentuch.


      »Hat Sie jemand bedroht?«


      Gabriella sah erschrocken auf. »Nein.«


      »Aber Presley?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Jo warf sich gegen ihre Stuhllehne und strich sich die Haare aus der Stirn. »Sie waren es, die vorgestern Nacht diese DVD bei der Wache eingeworfen hat, stimmt’s? Sie haben die letzten Tage darum gekämpft, Ihre Tochter zu beschützen, und Tara wusste das.« Sie reichte Gabriella den von Tara beschriebenen Zettel. »Sie wollte, dass ich zu Ihnen komme, falls ihr oder Presley etwas passiert.«


      Gabriella starrte Jo an, kreideweiß vor Schreck.


      »Ich werde die Leute finden, die Tara das angetan haben, mit oder ohne Ihre Hilfe«, fuhr Jo fort. »Ich will Ihnen die Genugtuung verschaffen, sie vor Gericht zu sehen.«


      Doch Gabriellas Gesicht spiegelte nichts als Furcht wider. »Um Himmels willen, wenn Sie Kinder haben, sagen Sie bloß so etwas nicht! Retten Sie sich, solange Sie noch können.«
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      Um kurz vor sechs traf Jo sich mit Aishling vor den Connolly Barracks in der Nähe des Bahnhofs Heuston Station, einem bekannten Treff von Straßenprostituierten, die an den dicht befahrenen Quais auf Kundenfang gingen. Die Kaserne war schon vor Jahren stillgelegt worden, und das Gebäude beherbergte nun das Naturhistorische Museum, auch bekannt als »der tote Zoo« wegen seiner umfangreichen Sammlung an ausgestopften Tieren.


      Aishling stieg zu Jo ins Auto, rieb sich die Hände und pustete darauf, um sie zu wärmen. Sie hatte die vergangene Stunde damit zugebracht, die Frauen danach zu fragen, was sie über irgendwelche Drogendeals in der Ever-Oil-Tankstelle ein Stück weiter den Liffey hinauf wussten. Jo war beeindruckt von ihrer Eigeninitiative. Draußen schüttete es dermaßen, dass man nichts sah, wenn die Scheibenwischer nicht auf höchster Stufe arbeiteten.


      Sie hatte unterwegs Kaffee besorgt und nahm nun einen der Styroporbecher aus der Papphalterung und reichte ihn Aishling. »Danke, dass Sie an dem Fall mit dranbleiben«, sagte sie, während die junge Polizistin die Kapuze ihres wasserdichten Anoraks abstreifte. Seit Presley gefunden worden war, hatte Jo keine offizielle Handhabe mehr, um die Mitarbeit anderer einzufordern.


      »Schon gut«, antwortete Aishling und blies unter den Becherdeckel. »Wie gesagt, ich behalte sie gern ein bisschen im Auge.«


      Sie deutete mit dem Kinn auf eine Frau, die vor dem Hotel gegenüber stand und unter der Markise über der Eingangstreppe Schutz suchte, während sie zu beiden Seiten dem vorbeirauschenden Verkehr nachsah. Sie trug glänzende schwarze Lackstiefel, die bis über die Knie reichten, einen kurzen Schottenrock, der ein ordentliches Stück weißen Oberschenkel hervorblitzen ließ, und eine rote Lederjacke. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und hatten diesen elektrostatischen, fliegenden Look einer Perücke.


      »Das ist Daisy«, sagte Aishling und wischte sich den Regen vom Gesicht. »Sie hat drei Kinder und eine Hypothek auf ein sehr hübsches Haus in Tyrrelstown. Vor der Wirtschaftskrise war sie Friseurin, wurde vor ein paar Jahren entlassen. Sieht nicht aus wie fünfundvierzig, oder?«


      Jo schüttelte den Kopf. »Wie ist sie denn an diesen Platz hier gekommen, wenn sie noch relativ neu ist?«


      »Sie hat zwei Töchter, die um die Ecke arbeiten«, erklärte Aishling. »Zusammen ist man stark.«


      »Nehmen Sie Zucker?«, fragte Jo und bot ihr ein Tütchen an.


      Aishling schüttelte den Kopf.


      Jo beobachtete, wie Daisy sich die Handtasche über den Kopf hielt und auf einen Fiat Punto zurannte, der vor ihr am Straßenrand gebremst hatte.


      »Das ist nur ihr Lude, Tom«, sagte Aishling. »Er ist ein gemeiner Dreckskerl. Wird sie fragen, was ich gewollt habe. Wir fahren besser weiter. Ich will ihr das Leben nicht noch schwerer machen.«


      Jo fuhr um die Ecke.


      »Das dort ist Arlene, ihre Älteste«, sagte Aishling, als Jo hielt. Das Mädchen, das etwa zehn Meter vor ihnen stand und die Hand in die Hüfte stemmte, war mit einem hautengen roten PVC-Overall bekleidet, ungeachtet der Tatsache, dass sie krankhaft fettleibig war. Ihr Schirm bedeckte gerade mal Kopf und Schultern.


      »Meine Güte!«, entfuhr es Jo.


      »Sie würden sich wundern, wie gut sie im Geschäft ist«, sagte Aishling. »Sie hat mehr zu tun als alle anderen zusammen.«


      »Und was sind ihre Gründe?«, fragte Jo.


      »Sie verdient deutlich mehr beim Anschaffen als in einem Sekretärinnenjob, kann ihre Arbeitszeiten selbst bestimmen und, ob Sie es glauben oder nicht, hat Spaß dabei. Okay, drehen Sie sich jetzt nicht um, aber hinter uns steht ihre Schwester, Melissa. Sie ist ein Junkie und die reinste Landplage.«


      Jo warf einen Blick in den Rückspiegel auf die Stabheuschrecke in Jeans und Bomberjacke. »Wusste eine von ihnen irgendwas Nützliches?«


      »Schon, aber ich bin fünfzig Euro dabei losgeworden«, sagte Aishling bedrückt.


      »Kein Problem.« Jo nahm ihr Portemonnaie und zog zwei Zwanziger und einen Zehner heraus. »Hier, bitte.«


      Aishling nickte dankbar, faltete die Scheine zusammen und steckte sie in die Tasche ihrer Jeans. »Offenbar ging es bei dem Streit in der Tankstelle um Schutzgeld, das Hassan sich zu zahlen weigerte. Deshalb der Radau an dem Abend, als Presley verschwand.«


      Jo zog überrascht die Augenbrauen hoch, während sie an ihrem Kaffee nippte. »Haben Sie einen Namen bekommen?«


      »Daisy hat einen Skinhead namens Henry erwähnt, der dort reinging und Stunk machte. Henry ist ein Vollstrecker für die Gang, die sich von Barry Roberts’ Gruppe abgespalten hat, nachdem Roberts Anfang des Jahres Joey Lambert in dem McDonald’s getötet hatte.«


      »Henry!«, wiederholte Jo und verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. »Das sieht Oakley ähnlich, den Namen falsch zu schreiben. Er hat ihn als ›Henly‹ in die Datei eingegeben, und ich dachte, das ist irgend so ein feiner Pinkel, der mit Charles Fitzmaurice in Verbindung steht.«


      Sie kicherten.


      »Hat Roberts irgendwelche Aktien in der Tankstelle?«


      »Interessant, dass Sie fragen«, sagte Aishling.


      »Erzählen Sie«, forderte Jo sie auf.


      »Okay, Sie wissen doch, dass alle Fernlaster die City umfahren müssen, seit der Hafentunnel eröffnet wurde?«


      Jo zog die Nase kraus und versuchte zu erraten, worauf das hinauslief. »Ja?«


      »Also, ein Trucker, der Daisy Geld schuldet, kommt trotzdem zum Tanken immer dorthin. Sie ist neulich schreiend wie ein Derwisch da reingegangen und hat zu Hassan gesagt, dass sie ihn anzeigt, woraufhin Hassan sie gewarnt hat, dass sein Laden unter dem Schutz von Barry Roberts steht und sie sich da raushalten soll.«


      »Kein Wunder, dass die Überwachungsanlage vom Feinsten ist«, bemerkte Jo.


      »Aber das Beste kommt noch«, fuhr Aishling fort. »Erinnern Sie sich an die drei Junkies, die letztes Jahr auf der Straße gestorben sind, weil jemand ihren Stoff mit Rattengift versetzt hatte?«


      Jo nickte.


      »Das war kein Versehen«, sagte Aishling. »Der King hat den Stoff vergiftet, weil sie ihm Geld schuldeten. Die Mädchen hassen ihn wie die Pest. Es hätte jede von ihnen treffen können. Die Junkies standen zusammen mit nur zweihundert Euro bei ihm in der Kreide, und die jüngste war gerade mal fünfzehn. Sie sind alle bereit, vor Gericht gegen Barry Roberts auszusagen. Das heißt, falls wir ihn finden.«

    

  


  
    
      


      51


      Dan saß auf einem Barhocker am Tresen des Molloy’s, einen Fuß unten auf den Messinglauf gestellt und den anderen auf den freien Hocker vor ihm. Nachdem sie Aishling am Revier abgesetzt hatte, hatte Jo sich auf die Suche nach ihm gemacht, um ihn über die neuesten Erkenntnisse zu informieren. Sie hoffte, die Verbindung des Falls zu Barry Roberts würde Dan doch noch davon abhalten, die Ermittlungen einzustellen.


      Er sah sich ein Fußballspiel im Fernsehen an, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nervte ihn der laufende Kommentar des ansässigen Pub-Experten in seinem Rücken höllisch.


      »Kommst du oft her?«, fragte sie und nahm sich den freien Hocker neben ihm.


      Er sah sie verblüfft an, nahm seinen Fuß vom Hocker und griff nach seinem Glas.


      Whiskey, stellte Jo fest. Pur. So trank sie ihn auch am liebsten; sie konnte sich nur nicht erinnern, wann Dan zum letzten Mal direkt nach der Arbeit in den Pub gegangen war.


      »Was möchtest du trinken?«, fragte er.


      »Nur ein Wasser«, sagte Jo. »Ich muss noch fahren. Was hast du für einen Grund?«


      »Ich schlafe heute Nacht in einem Hotel.« Er gab keine weitere Erklärung, sah ihr aber tief in die Augen.


      Jo richtete ihren Blick auf den Fernseher. Nach einer Weile sagte sie: »Ich wollte nie deinen Job, Dan. Ich behaupte nicht, dass ich nicht befördert werden will. Das schon. Aber nicht auf deine Kosten.«


      Als er seinen Whiskey mit zwei Schlucken hinunterkippte, fiel ihr auf, dass er eine Rasur nötig hatte.


      »Ich würde es dir nicht mal übel nehmen. Du hast hart gearbeitet und viele Opfer für den Job gebracht. Es ist nur gerecht, wenn du dafür belohnt wirst. Du bist mir nichts mehr schuldig.«


      Jo gefiel seine Redeweise nicht. »Was für Opfer habe ich denn gebracht, Dan?«


      »Vergiss es, sollte keine Stichelei sein.«


      Sie holte tief Luft und lehnte sich zu ihm vor. »Dan, wir haben uns getrennt, weil ich noch ein Kind wollte und du nicht. Jede Chance, die wir hatten, uns irgendwie zu versöhnen, war futsch, als du was mit Jeanie angefangen hast. Das ist unsere Geschichte, nur damit das klar ist.«


      »Das habe ich anders in Erinnerung«, sagte er und machte dem Barkeeper, der gerade eine Flasche stilles Wasser für Jo öffnete, ein Zeichen, ihm nachzuschenken.


      Jo stürzte sich wie ein Habicht darauf. »Los, red weiter …«


      »Ich will mich nicht streiten«, sagte Dan, als der Barmann sein leeres Glas vom Tresen nahm und sich damit entfernte.


      Jo stand auf. Wenn sie blieb, war eine Auseinandersetzung unvermeidlich. Ihr Blutdruck stieg mit jeder Sekunde, und hinzu kam die Wut darüber, dass der verdammte Kerl nach allem, was passiert war, immer noch diese Wirkung auf sie hatte. Sie biss auf die Innenseite ihrer Wange, um sich zu beherrschen. Jedes Mal, wenn sie ein Stück auf ihn zuging, um ihm die Hand zu reichen, machte er das – bog alles so zurecht, wie es ihm passte. Sie bereute es schon wieder, überhaupt den Versuch einer Annäherung gemacht zu haben. Sie konnte einfach nicht mehr.


      »Ich fand halt nicht, dass du die geborene Mutter bist«, sagte er.


      Sie erstarrte mit dem Rücken zu ihm, ihre Kinnlade klappte herunter. Auch wenn ihre Streits in letzter Zeit schon auf ein ziemlich niedriges Niveau gesunken waren, markierte diese hingeworfene Bemerkung einen neuen Tiefpunkt.


      »Bei all der Energie, die du in den Job gesteckt hast, warst du immer so kaputt, wenn du abends nach Hause kamst, dass du mir und Rory nichts mehr geben konntest«, fuhr er fort. »Es kam mir nicht richtig vor, unter diesen Bedingungen noch ein Kind in die Welt zu setzen.«


      Jo wirbelte herum. »Ich hoffe für dich, dass du dein Gerede morgen mit Alkohol entschuldigen kannst, denn ich persönlich bin ausgesprochen stolz auf den jungen Mann, zu dem ich meinen Sohn erzogen habe. Tut mir leid, wenn ich nach einem langen Arbeitstag nicht mehr fit genug für eine Poledancing-Nummer im Schlafzimmer war. Die neue Mutter in deinem Leben kriegt das ja vielleicht hin.«


      Dan kniff sich mit einer Hand zwischen die Augen und hielt ihren Arm mit der anderen fest. »Entschuldige bitte, ich hab einfach viel um die Ohren zur Zeit«, platzte er heraus.


      Jo riss sich los. Er stand auf und trat nahe an sie heran. »Jeanie und ich haben Schluss gemacht«, sagte er eindringlich. »Ich habe meinen Frust an dir ausgelassen. Ich wollte nicht, dass es so klingt, so bitter. Du warst eine tolle Mutter, bist es, meine ich. Ich tue mir einfach selbst leid und schlage um mich. Ich habe einen Menschen verloren, den ich liebte. Trinkst du jetzt was mit mir? Um der alten Zeiten willen … Bitte, Jo. Bitte.«


      Sie setzte sich langsam, wider besseres Wissen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, in welches Loch sie fallen würde, wenn sich herausstellte, dass er Jeanie meinte mit dem verlorenen Menschen. Am liebsten hätte sie sich dafür geohrfeigt, dass sie ihm schon wieder einen Vertrauensbonus gab, indem sie davon ausging, dass er die Beziehung zu ihr meinte. Ihr Verstand drängte sie, nach Hause zu fahren, bevor er diese Seifenblase platzen ließ, aber ihre Gefühle gewannen jedes Mal die Oberhand, wenn es um Dan ging.


      »Ich muss in zehn Minuten weg, um die Jungen abzuholen«, sagte sie und schluckte. »Bestimmt kriegt ihr es wieder hin, du und Jeanie.«


      Er hob gerade seinen neuen Whiskey an den Mund, setzte das Glas jedoch mit einem Knall wieder ab. »Unter keinen Umständen. Sie hat mich zum Narren gehalten. Ich gehe nicht zu ihr zurück.«


      Jo drehte das Glas Wasser vor sich in Händen, unfähig, davon zu trinken. Ihr Magen war in Aufruhr.


      »Ich will nicht wie eine dieser traurigen Gestalten in irgendeiner Pension enden«, sagte Dan. »Kann ich nach Hause kommen, nur bis ich wieder Fuß gefasst habe?«


      Der Besserwisser hinter Dan tippte ihm auf die Schulter, ehe Jo antworten konnte. Seine Fingerkuppen waren gelb von Nikotin.


      »Irgendeine Spur von Barry Roberts?«, fragte er. »Er ist gleich um die Ecke von hier aufgewachsen, wissen Sie.«


      Dan ignorierte ihn. Er stützte sich mit der Hand auf Jos Hocker und senkte die Stimme. »Was ich vergessen habe, dir zu sagen: Ich werde Ende der Woche kündigen.«


      Jetzt war Jo so weit, dass sie sich auch nach einem Doppelten sehnte. »Was?« Sie deutete mit Zeigefinger und Daumen einen kleinen Abstand an. »Wir sind so kurz davor, beweisen zu können, dass es wirklich Blaise Stanley war in Marrakesch.«


      »Der Fall ist abgeschlossen«, sagte Dan. »Kapierst du das nicht? Die Vergewaltigung ist innerhalb einer anderen Gerichtsbarkeit geschehen.« Er schielte zu dem Gast hinter sich hin. »Das Einzige, was die Leute von jetzt an interessiert, ist die Suche nach Barry Roberts. Falls es dir ein Trost ist – ich werde dich noch mit dem Fall betrauen, bevor ich gehe.«


      Jo war drauf und dran, ihm das Neueste zu berichten, doch der Wichtigtuer unterbrach sie schon wieder. »Mal ganz unter uns, es dreht sich alles nur um einen geplatzten Drogendeal«, sagte er. »So ein dicker Geschäftsmann auf der Südseite schuldet dem King Geld. Die Drogen sind neulich abends an der Tankstelle nicht weit von hier verschwunden.« Er legte einen zittrigen Finger an seine geschürzten Lippen und zwinkerte.


      Jo starrte ihn an. »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte sie.


      »Meine Lippen sind versiegelt«, nuschelte er, fügte aber hinzu: »Seine halbe Gang wohnt in den Blocks hier um die Ecke.«


      Dan nahm Jos Hand und betrachtete sie, als wollte er daraus lesen. »Ich erzähle dir jetzt die wahre Geschichte von uns beiden«, sagte er. »Ich wollte dich nicht mit noch einem Kind teilen müssen. Ich fand unsere Familie perfekt, so wie sie war, nur du, ich und Rory. Ich wollte dich ganz für mich haben.«


      Der Klang seiner Stimme so dicht an ihrem Ohr hatte denselben Effekt wie immer. Jo schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie fuchsteufelswild sie noch vor ein paar Minuten gewesen war. Endlich nahm sie ihr Glas und trank einen Schluck Wasser.


      »Wie viele von denen hattest du?«, fragte sie ihn.


      »Das ist mein vierter«, sagte er, dem unangerührten Drink auf dem Tresen zunickend.


      »Gehen wir nach Hause, Dan.«


      Sein Ausdruck wurde weicher.


      »Ich will nur unterwegs noch kurz wo haltmachen«, sagte Jo und holte ein Aufnahmegerät aus ihrer Jackentasche. »Sieh mich nicht so an. Wenn ich nicht mit Kevin Mooney spreche, bevor ich endgültig einen Strich unter diesen Fall ziehe, kriege ich Einschlafprobleme. Danach bin ich ganz für dich da.«
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      Der King lief aus dem Pub und über die Straße auf ein Motorrad zu, das von einem Mann im schwarzen Lederanzug hochgejagt wurde. Er bewegte sich mit schnellen, gleichmäßigen Schritten und hielt den rechten Arm steif an die Seite gepresst, um die halb automatische Glock am Bein seiner dunklen Lederhose zu verbergen.


      Er hatte einen schwarzen Motorradhelm auf, dessen Visier er nun hochklappte, um den kleinen Bildschirm erkennen zu können, den sein Fluchtfahrer in der Hand hielt.


      »Das Signal hat sich bewegt, praktisch gleich, nachdem du gegangen warst«, sagte der Fahrer. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du hast es wahrscheinlich nicht gehört. Der Wagen hält auf die Südseite zu. Wir werden nicht mal fünf Minuten brauchen, um ihn einzuholen.«


      »Nein, einer der Gäste hat mich erkannt«, sagte der King. »Das muss warten. Wir statten jetzt erst mal Fitz einen Besuch ab.«
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      Um kurz nach sieben kamen sie beim Triton an. Dan aktivierte die Zentralverriegelung und legte Jo lässig einen Arm um die Schultern, als sie auf den Eingang zugingen. Sie verbot sich, davon zu träumen, dass er wieder mit ihr zusammen sein wollte. Zwei Jahre Vernunft und Vorsicht lagen hinter ihr, doch in all der Zeit war ihr kein Mann begegnet, den sie auch nur annähernd so attraktiv fand wie ihren Ex.


      In der Lobby zeigte Dan der Rezeptionistin seinen Ausweis und verlangte Kevin Mooney zu sprechen.


      Das Mädchen war jung und hübsch, wenn auch unnötigerweise mit Make-up zugekleistert, und hatte die Haare zu einem strengen Knoten frisiert. Sie hackte eifrig auf eine Tastatur ein, bevor sie verkündete, dass kein Gast dieses Namens im Hotel wohne.


      Dan ließ ihr das nicht durchgehen. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Auch wenn Sie ihn wahrscheinlich eher bei MTV Cribs als bei einem Spiel auf Sky Sports gesehen haben, wissen Sie ganz bestimmt, wer Kevin Mooney ist.«


      Eine Tür ging zwischen den Fächerreihen für die Zimmerschlüssel auf, und ein bulliger Mann mit einem Walrossschnurrbart füllte den Rahmen aus. »Probleme, Fern?«, fragte er und musterte Dan abschätzig.


      »Die Gardaí hier wollen mit Kevin Mooney sprechen, Johnny«, antwortete die junge Frau.


      »Hast du ihnen nicht gesagt, dass er abgereist ist?«, entgegnete Johnny ausdruckslos.


      »Er ist abgereist«, sagte die Rezeptionistin.


      Dan stieß sich mit beiden Händen auf dem Marmortresen ab und machte einen Hocksprung darüber hinweg. Er packte den Mann am Genick und stieß ihn gegen die Schlüsselfächer.


      »Was glaubst du eigentlich, mit wem du es zu tun hast, du kleiner Scheißer? Wenn du nicht in zwanzig Minuten eine Razzia in dem Etablissement hier haben willst, sagst du mir jetzt sofort seine Zimmernummer.«


      »614«, platzte die Rezeptionistin heraus.


      Dan ging zu den Fächern, nahm die entsprechende Schlüsselkarte heraus und kam wieder hinter dem Empfangstresen hervor.


      Im Aufzug starrte Jo ihn ungläubig an.


      »Was?«, fragte er.


      »Nichts.« Sie legte die Arme um ihn und küsste ihn. Er war so verdammt sexy.


      »Ich schätze, wir haben circa vier Minuten, bevor die Security mit Verstärkung hier raufgestürmt kommt«, sagte er, als sie im sechsten Stock ausstiegen und den Korridor nach den Zimmernummern abgingen.


      Vor 614 presste Jo ein Ohr an die Tür und nickte Dan zu, der laut anklopfte. Als niemand antwortete, trat sie zurück und ließ Dan die Schlüsselkarte benutzen.


      Es war eine Suite, die dem Hörensagen nach zweitausend Euro die Nacht kostete. Jo registrierte, dass sie zwar größer war als ein durchschnittliches Hotelzimmer, aber ansonsten ziemlich nichtssagend.


      Sie durchquerten den Flur und trafen Mooney in Flip-Flops und Trainingshose auf dem Bett lümmelnd an, wo er mit einem iPhone telefonierte und fernsah. Seine nackte Brust war haarlos.


      »Was soll das?«, fragte er aggressiv und hielt das Telefon vom Ohr weg. Er sah gut aus, Typ Liam Gallagher mit vergleichbarem, knapp unter der Oberfläche brodelndem Wutpotenzial.


      »Polizei«, sagte Jo. »Wir möchten mit Ihnen darüber reden, was am Wochenende im Atlantis-Hotel passiert ist.«


      »Wollen Sie mich verarschen?«


      »Vergewaltigung ist kein Witz, Mr. Mooney«, sagte Jo.


      Dan nahm ihm das iPhone aus der Hand und schaltete es aus.


      Verärgert sprang Mooney vom Bett auf.


      »Das war keine Vergewaltigung. Wir haben sie bezahlt«, sagte er ungehalten.


      »Für was haben Sie Tara Parker Trench bezahlt, Mr. Mooney?«, hakte Jo nach.


      »Um Party zu machen«, antwortete er in einem Ton, dass sie mit den Zähnen knirschte.


      »Nimm ihn fest«, sagte Dan.


      »Weswegen?«, rief Mooney. »Ich habe ein Taxi bestellt, das mich gleich zum Flughafen bringen soll. Ich hab morgen Training.«


      »Das können Sie vergessen.« Jo holte ihr Aufnahmegerät aus der Tasche. »Ich habe hier Ihr Eingeständnis, dass Sie für Sex bezahlt haben, und ich habe außerdem ein Video von dem, was Sie als einvernehmlichen Sex bezeichnen.«


      Mooney wurde blass. »Geben Sie mir mein Handy«, sagte er zu Dan. »Ich muss meinen Anwalt anrufen.«


      »Hören Sie, die Champions League steht bevor. Wie wär’s, wenn Sie uns unter die Arme greifen und wir dafür dieses Gespräch vergessen?«


      Mooney ließ sich schwer aufs Bett sinken. »Was wollen Sie wissen?«, fragte er ernst.
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      Nachdem sie abwägend den Korridor entlanggeblickt hatte, lauschte Jo an der Suite nebenan und sah fragend über die Schulter zu Mooney hin, der nickte. Sie zog die Schlüsselkarte durch den Türöffner und ging hinein, wo sie zwei Mädchen in zwei Doppelbetten vorfand, die ihre Nacktheit rasch unter den Laken verbargen.


      Eine der Frauen, eine blonde, erholte sich gleich darauf von ihrem Schreck und stieg aus dem ziemlich zerwühlten Bett. »Wer sind Sie?«, verlangte sie mit russischem Akzent zu wissen.


      »Polizei«, sagte Jo. »Wir möchten Ihre Pässe und Papiere sehen, und zwar ein bisschen flott, bitte. Danach können Sie uns erzählen, wer Ihren Flug bezahlt und Sie hierhergebracht hat.«


      Die Blonde durchbohrte Mooney mit Dolchblicken, der sich stillschweigend verdrücken wollte, aber von Dans Arm daran gehindert wurde.


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie. Sie trug nur ihren Slip und bedeckte ihre Brüste mit den Armen, während sie auf die Tür zum Badezimmer zuging.


      »Nicht so hastig«, sagte Jo, schob sie beiseite und riss die Tür auf.


      In der Badewanne standen zwei nackte Männer und versuchten, sich hinter der Duschwand zu verstecken. Jo erkannte in dem einen Greg Duncan, den Schwarzen auf dem Sextape. Sie hielten die Hände über ihre Genitalien.


      »Ziehen Sie sich an«, sagte Dan zu ihnen und wählte die Nummer des Reviers mit seinem Handy.


      Die Brünette in dem zweiten Bett fing an zu weinen. Sie hatte die Gesichtszüge einer Rumänin, dunkle Augen und einen dunklen Teint. »Das kann doch nicht wahr sein«, schluchzte sie.


      »Gut«, sagte Jo. »Wir fordern jetzt einen Streifenwagen an, der Sie zum Revier fährt, und dort brauchen wir dann Ihre Aussagen. Man wird Sie nach weiteren Buchungen für heute Nacht fragen, für wen Sie arbeiten und ob Sie schon öfter hier im Hotel waren. Versuchen wir, das so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.«


      Sie ging zu einer Kommode und betrachtete zungenschnalzend das kleine Häufchen Koks darauf. »Wir könnten eventuell die Drogenanzeige fallen lassen, wenn ihr über den Prostitutionsring auspackt.«


      »Ich hätte es auch umsonst gemacht, nur um sagen zu können, dass ich mit einem von denen im Bett war«, heulte die Brünette lautstark.


      Die Blonde ging zu ihr und nahm sie tröstend in die Arme. »Wir hätten unsere Story an die Zeitung verkaufen und ein Vermögen machen können. Nächstes Mal wissen wir’s besser.«


      »Wir sind Models«, sagte die Brünette zu Jo.


      »Ja, klar«, sagte Dan.


      »Was mich daran erinnert …« Jo begann, die Wände abzutasten und stellte sich auf eines der Betten, um höher hinaufzulangen.


      »Siehst du irgendwo eine Kamera?«, fragte sie Dan.


      Die Brünette zeigte auf die Lampe über einem Gemälde an der Wand.


      Jo ging darauf zu, nicht ohne Dan auf dem Weg abzuklatschen, und blickte dann direkt in die Linse. »Na, Fitz, wo steckt denn unser hübscher Junge?«, sagte sie. »Als Nächstes sind wir hinter dir her, also mach es dir nicht zu bequem.«
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      Der King war im Triton und drückte seine Pistole so fest gegen Fitz’ Stirn, dass der Lauf einen runden, roten Abdruck hinterließ. Grunzend bewegte er die Waffe nun zum Mund hinunter und schob sie hinein. Fitz’ Augen traten noch weiter hervor, und er schielte zu Big Johnny hinüber, der auf dem Boden des Hotelzimmers alle viere von sich streckte. Warmes Blut sickerte aus dem Einschussloch an seinem Hinterkopf.


      »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal«, sagte der King. »Und ich möchte, dass du gut nachdenkst, bevor du antwortest. Was willst du mir zuerst zurückgeben – das Geld, das du mir schuldest, oder meinen Stoff?«


      Fitz würgte an der Waffe, als er zu sprechen versuchte, und zeigte schließlich mit zitternder Hand auf die Wand gegenüber. Der King senkte den Revolver. Er nahm ein Gemälde in einem überladen verzierten Rahmen ab, hinter dem ein Safe zum Vorschein kam, und warf es beiseite.


      Langsam hob er den Arm und zielte mit der Waffe darauf, blickte dann hinter sich und sah den Hoffnungsschimmer in Fitz’ Augen.


      »Du hättest mich warnen sollen, dass er kugelsicher ist«, sagte er und richtete die Pistole wieder auf Fitz. »Ich hätte mir richtig wehtun können, weißt du.«


      »Warte«, stieß Fitz eilig hervor. »Da sind nur zehntausend Euro drin. Aber ich weiß, wie du deinen Verlust um das Zehnfache wieder reinholen kannst.«


      Er erzählte dem King von den Fußballstars im Hotel und den Videos, die er von ihnen mit seinen Mädchen gemacht hatte.


      Der King legte den Kopf schräg. Er hatte kein Interesse an Spielmanipulationen. Solche Deals konnten Monate dauern. Er wollte sein Geld oder sein Koks, und zwar sofort.


      Grinsend schraubte er den Schalldämpfer auf und drückte ab. Der Peilsender, den er bei der Ladung angebracht hatte, würde ihn zu ihr führen. Er brauchte Fitz nicht mehr. Wichtiger war es, eine klare Botschaft auszusenden: Wenn du versuchst, den King aufs Kreuz zu legen, bezahlst du mit deinem Leben dafür.
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      Nachdem sie das Hotel verlassen hatten, navigierte Jo schweigend auf den Busspuren durch den Stadtverkehr. Sie hatte das Blaulicht am Dach angebracht, um schnell die Fahrbahn wechseln zu können, wenn Busse und Taxis ihr den Weg versperrten. Ihre Gedanken überschlugen sich. Kevin Mooney hatte bestätigt, dass Blaise Stanley an dem Abend von Taras Vergewaltigung in Marrakesch gewesen war. Allmählich fügte sich alles zusammen.


      »Du solltest Sexton den Fall Barry Roberts übertragen«, sagte sie schließlich und prüfte Dans Reaktion mit einem Seitenblick.


      »Kommt nicht infrage«, lautete die Antwort.


      »Er muss sich mal wieder richtig in was reinknien«, erklärte Jo. »Das Bandenwesen ist sein Spezialgebiet. Er würde seine Sache richtig gut machen.«


      Bandenmorde machten im Schnitt ein Drittel der jährlichen Sterberate aus, doch im vergangenen Jahr hatte Barry Roberts dafür gesorgt, dass ihr Anteil auf die Hälfte angestiegen war. Außerdem musste er mindestens einen Richter und mehrere Gardaí eingeschüchtert haben, um in der Vergangenheit um Anklagen und Prozesse herumzukommen. Ein Gefängnisaufseher, der mit ihm in Konflikt geraten war, war vor seiner eigenen Haustür erschossen worden. Es gab keinen Zweifel daran, wer dafür verantwortlich war, aber eben auch keine Beweise. Roberts gehörte zu den Verbrechern, die Jo tatsächlich dazu brachten, ihre Haltung zur Todesstrafe noch einmal zu überdenken. Er hatte so vielen Menschen geschadet, dass er wie ein Krebsgeschwür war, das in der Gesellschaft wucherte. Ihrer Ansicht nach musste er entfernt werden.


      Dans Miene hatte sich verhärtet. »Du brauchst mir nichts über Sextons Bedürfnisse zu erzählen.«


      Jo erinnerte sich, dass Sexton mal eine kleine Schwäche für Jeanie gehabt hatte, und fragte sich, ob Dans Stimmungsumschwung daher rührte. Sie beschloss, lieber nicht nachzuhaken. Jedes Mal, wenn sie über Jeanie sprachen, überkam sie die Eifersucht, und es endete im Streit.


      An einer Ampel holte sie ihr Handy heraus und rief bei Rorys Schule an, nur um zu erfahren, dass er schon nach Hause gegangen war. »Ich kann es nicht fassen, dass es keine Bewachung für den Transport von Roberts aus dem Gefängnis gegeben hat«, beklagte sie sich, während sie Rorys Nummer wählte und das Gesicht verzog, als das bekannte Signal verkündete, dass sein Handy tot war.


      »Das war wahrscheinlich auch Blaise Stanleys Entscheidung«, sagte Dan.


      Jo wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie sie mit Stanley umgehen sollten oder wie ihre nächsten Schritte aussehen mussten. Ihr schwirrte der Kopf von all den neuen Fakten.


      Sie rief die Mutter an, die Harry abgeholt hatte, und seufzte schwer, als der Anrufbeantworter ansprang. Sie hinterließ eine Nachricht, dass sie zu ihr unterwegs waren.


      Erneut probierte sie es bei Rory, bekam aber wieder dasselbe Signal. Er hatte nur selten ein Guthaben auf seiner Telefonkarte. Sie wählte die Nummer zu Hause, doch es ging niemand ran.


      Dan schaltete das Funksprechgerät ein, um die Meldungen zwischen den Revieren mitzuhören.


      »Hör dir das an«, sagte er und drehte die Lautstärke hoch, als Jo ihren Anruf beendet hatte.


      Unter viel Rauschen und Knistern hörten sie einen Nachrichtenaustausch über Barry »King Krud« Roberts, der vor Kurzem im Molloy’s-Pub gesehen worden war – demselben, in dem sie vorhin etwas getrunken hatten.


      »Um welche Uhrzeit haben sie gesagt?«, fragte Jo nach.


      »Ungefähr vor einer halben Stunde«, sagte Dan und sah sie an. »Muss ein paar Minuten nachdem wir gegangen waren, reingekommen sein.«


      Plötzliche Furcht durchzuckte sie, und sie versuchte wieder zu telefonieren, einhändig.


      Dabei bemerkte sie, dass Dan prüfend in den Seitenspiegel blickte. Er war normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen. Wenn er sich jetzt Sorgen machte, dann sie erst recht.


      »Der alte Mann im Pub hat gesagt, dass Roberts aus der Gegend stammt«, sagte sie in dem Versuch, rational zu bleiben. »Vielleicht ist er deshalb dort gewesen.«


      Als ein dringender Funkspruch vom Revier Donnybrook an einen Streifenwagen durchkam, warf Dan ihr einen nun ernstlich beunruhigten Blick zu. Im Triton waren zwei Menschen erschossen worden.


      Jo umfasste das Lenkrad fester. Sie mussten schleunigst nach Hause und nach Rory sehen.
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      Foxy versuchte, von den Lippen abzulesen, was die Nachrichtensprecherin von RTÉ, dem öffentlich-rechtlichen Sender, sagte, während Sal kichernd die Worte ihrer Mutter wiederholte.


      »Tu mir einen Gatten krallen … Gefallen. Dad, Gatten krallen heißt ›Gefallen‹, stimmt’s?«


      »Ja«, sagte Foxy lächelnd.


      Dorothy überschlug sich fast, schenkte ihm Tee nach, obwohl er gar keinen wollte, hatte ein dreigängiges Menü gekocht und bot nun noch mehr Kuchen an. Er konnte es sich nicht richtig auf seinem Stuhl bequem machen, aber es gab auch nichts zu tun. Das Milchkännchen war voll, Teelöffel für den Zucker waren da – Dorothy hatte ihm einfach befohlen, sitzen zu bleiben, und sich dann um alles gekümmert.


      »Sal, vielleicht kannst du heute Abend doch zu deinem Irish-Dancing-Kurs gehen, jetzt, wo es dir besser geht«, sagte er.


      »Kommst du mich abholen, Mum?«


      Foxy schüttelte den Kopf und wollte Einspruch erheben, aber Dorothy hatte schon zugestimmt. Er sah wieder zum Fernseher hin. Dieser Dreckskerl Barry Roberts war immer noch flüchtig.


      Sal sah ihn gespannt an, als wartete sie auf eine Antwort.


      »Entschuldige, Liebes, was hast du gesagt?«


      »Ich habe dich gefragt, ob du auch mitkommen willst.«


      »Mal sehen«, sagte er.


      Inzwischen sprach eine Reporterin mit dem Aussehen eines Hollywoodstars in die Kamera und zeigte immer wieder hinter sich auf ein abgesperrtes Teilstück der M50. Foxy beugte sich vor, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


      Eine Ticker-Meldung lief über den unteren Bildrand und informierte ihn über das Geschehen, während die Reporterin begann, ein paar schockierte Hotelgäste zu interviewen. Zwei Menschen waren vor Kurzem im Triton-Hotel erschossen worden.


      »Großer Gott«, murmelte Foxy.


      »Magst … du … Mickymaus?«, fragte Dorothy derweil Sal.


      »Sal hat ausgezeichnete Ohren«, bemerkte Foxy, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.


      »Mickymaus ist für Babys«, antwortete Sal. »Meine Lieblingsband ist Westlife. Meine Lieblingsserie ist Hannah Montana. Mein Lieblingsstar ist Robert Pattinson. Er sieht umwerfend gut aus.«


      »Ähem«, räusperte sich Foxy.


      »Ach so, ich darf eigentlich nicht so Gruselsachen sehen.« Sal kicherte wieder und hielt den Finger vor die Lippen. »Hab ich aber trotzdem, Mum. Nicht Dad verraten.«


      Dorothy strahlte.


      »Was magst du gern, Mum?«, erkundigte sich Sal.


      »Hm, ich glaube, am liebsten mag ich Singen. Früher wollte ich mal Sängerin werden.«


      »Was hat dich davon abgehalten?«, fragte Foxy, stand auf und sah sich suchend nach dem Telefon um.


      »Damals gab es noch kein X Factor«, seufzte Dorothy.


      »Das ist meine absolute Lieblingssendung!«, rief Sal aufgeregt, sich selbst widersprechend. »Gleich nach Dancing On Ice und Deal or No Deal.«


      Foxy hielt die nach vorne schnellende Hand seiner Tochter fest. »Das ist jetzt genug Kuchen, Fräulein. Du kannst beim Irish Dancing nicht mithalten, wenn du so weitermachst.«


      »Letztes Stück«, versprach sie.


      Die Fernsehkamera schwenkte zu dem gerade am Tatort eintreffenden Untersuchungsrichter herum.


      »Was ist passiert?«, fragte Dorothy.


      »Es hat sich etwas Neues ergeben in dem Fall, an dem ich arbeite«, antwortete er und hob die Sofakissen hoch. »Ich muss Jo anrufen. Hat jemand das Telefon gesehen?«


      Dorothy ging zum Kaminsims und hielt es ihm hin. »Das hier?«


      Er reckte sich hinüber und nahm es entgegen.


      »Wenn du noch mal los musst, kann ich Sal zum Irish Dancing bringen, ich meine, falls es dir recht ist.«


      Sal strahlte ihn an. »Oh ja, Dad, bitte, bitte, bitte …«


      Foxy hielt das Telefon ans Ohr gedrückt, aber Jos Nummer war besetzt. »Das wäre mir tatsächlich eine große Hilfe. Danke.«


      Lächelnd zupfte Dorothy am Kragen seines Pullovers. »Du hast ihn verkehrt herum angezogen, du Trottel«, sagte sie.


      Sal lachte.


      Foxy küsste seine Tochter auf die Stirn, nahm seinen Mantel und streckte steif die Arme von sich, als Dorothy ihn umarmte.

    

  


  
    
      


      58


      Obwohl sie Rory heil und gesund in seinem Zimmer über seinen Hausaufgaben antrafen, spürte Jo immer noch einen Knoten im Magen vor Sorge. Sie hatten Harry abgeholt, der gerade an der Brust seines Vaters wieder einschlummerte, während dieser eine Ecke der Gardine anhob, um hinaus auf die Straße zu lugen. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Nachrichten im Fernseher, der leise im Hintergrund lief. Barry Roberts’ Verbrecherfresse, sein Polizeifoto, war in der oberen rechten Ecke über den Bildern des Berichts eingeblendet – der zerbeulte Gefängnistransporter, die leeren Patronenhülsen auf dem Straßenpflaster, das Gerichtsgebäude. Dans stützende Hand bedeckte beinahe Harrys ganzen Rücken. Jo hielt den Atem an. Sie hatte das Gefühl, ihr Leben gezeigt zu bekommen, wie es hätte sein können. Sie ging zu den beiden hin, bückte sich und berührte Dan sanft am Rücken.


      »Gib ihn her«, sagte sie und griff nach Harry. Dan stand auf, um die Übergabe zu erleichtern, und streckte sich dann.


      »Hast du eingepackt, was du brauchst?«, fragte er leise. »Wir müssen die Jungen von hier fortbringen.«


      Jo drückte Harry an sich. Mittels eines Anrufs vom Auto aus hatten sie erfahren, wer die beiden Opfer im Triton waren – Charles Fitzmaurice und ein Sicherheitsmann namens Johnny, genau der, dem sie an der Rezeption begegnet waren. Sie brauchte Zeit zum Überlegen, hatte aber keine.


      »Können wir zuerst noch zu Abend essen?«, fragte sie. »Es ist schon acht Uhr.«


      »Nein«, antwortete Dan entschieden.


      Jo ging ins Schlafzimmer, legte Harry in sein Bettchen und machte dann das Licht an, bevor sie ihn so sachte wie möglich auszog und in seinen Schlafanzug steckte. Er war todmüde und regte sich kaum. Sie sah sich nach seiner Übernachtungstasche um, entdeckte sie auf dem Boden und überprüfte ihren Inhalt. Als sie Dans Stimme in Rorys Zimmer hörte, nahm sie Harry wieder auf den Arm und ging hinüber. Rory packte gerade seine Bücher zusammen.


      »Wie wär’s, wenn du Becky heute Abend zum Essen ausführst und wir euch später abholen?«, sagte sie leise.


      Rory drehte sich zu Dan um, wollte seine Reaktion sehen.


      Dan nickte. »Das ist eine gute Idee, Junge. Wir möchten euch für ein paar Stunden aus dem Haus haben, nur als Vorsichtsmaßnahme. Sicher ist sicher.«


      Als Rory aus dem Zimmer ging, um Becky anzurufen, setzte Jo sich aufs Bett und wiegte Harry sanft auf dem Schoß. »Ich weiß nicht, warum Barry Roberts so bald nach uns im Molloy’s war«, überlegte sie laut. »Aber dass er es auf Charles Fitzmaurice abgesehen hatte, dafür gibt es reichlich Gründe.«


      »Ja.« Dan nahm ihr die Reisetasche ab und hängte sie sich über die Schulter. Dann packte er eine sperrige Mappe hinein, bevor er sich neben sie kniete. »Sicher.«


      Jo schloss die Augen, als er ihre Hände nahm, und rollte den Kopf im Nacken.


      »Wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten«, sagte er, »würdest du dann etwas anders machen?«


      Sie hielt die Augen geschlossen. »Ich würde mir mehr Mühe geben, um unsere Ehe zu retten. Und du?«


      »Ich würde darauf bestehen, dass du einen Poledancing-Kurs besuchst«, sagte er und brachte sie damit zum Lächeln.


      Ein lauter Knall draußen bewirkte, dass ihr Herz kurz aussetzte.


      »Scheiße, was war das?« Dan sprang auf und ließ die Tasche zu Boden fallen.


      Als er zur Haustür lief, hob sie sie auf und befühlte den Gegenstand, den er gerade hineingesteckt hatte. Neugierig zog sie ihn heraus. Die Mappe trug die Aufschrift »Fall Barry Roberts«. Jo schlug sie auf. Es befanden sich ein paar Computerausdrucke darin – und die Beweismitteltüte, die sie Dan am Morgen gegeben hatte, samt dem darin versiegelten Peilsender.
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      Fünf Minuten kamen ihr vor wie fünf Stunden. Jo rief nach Rory, damit er ins Auto stieg. Harry gefiel es gar nicht, geweckt zu werden, und obwohl sie ihn zu beruhigen versuchte, während sie hin- und herlief, spürte er offenbar ihre Angst, rieb sich die Augen und fing an zu heulen. Jo rannte durch den Flur, schnappte sich die Autoschlüssel und ihr Handy. Sie öffnete die Haustür einen Spalt und rief laut nach Dan, um Harrys zorniges Brüllen zu übertönen, bekam aber keine Antwort.


      »Was ist los, Mum?«, wollte Rory wissen.


      »Steig ein. Sofort«, befahl Jo.


      »Wo ist Dad? Was ist mit Dad?«


      Jo schwieg. Es war stockdunkel draußen, und die Außenbeleuchtung, die normalerweise automatisch anging, blieb aus. Sie drückte Rory seinen kleinen Bruder in den Arm und legte den Rückwärtsgang ein, kaum dass er die Tür zugemacht hatte. Ihm blieb kaum Zeit, sich anzuschnallen.


      Jo wählte Sextons Nummer und presste beim Zurückstoßen das Handy ans Ohr. Wenn sie den Peilsender von hier wegschaffte, konnte sie vielleicht die, die sich da draußen herumtrieben, von Dan weglocken.


      »Ah, gut, dass du anrufst, ich muss dir erzählen, was Murray Lawlor angestellt hat«, meldete sich Sexton.


      »Nicht jetzt«, erwiderte Jo panisch und schaltete in den ersten Gang.


      »Wir können Dad nicht zurücklassen«, schrie Rory.


      »Was ist passiert?«, fragte Sexton.


      »Dan ist in Gefahr«, sagte Jo.


      »Ich bin unterwegs.«


      »Nein! Nimm eine Einheit mit. Ich fahre die Jungen von hier weg. Dan könnte verletzt sein.«


      »Wieso?«, fragte Sexton alarmiert.


      »Er ist nach draußen gegangen und nicht zurückgekommen«, sagte Jo. »Ich glaube, Barry Roberts hat ihn.«
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      Jo war etwa acht Kilometer von zu Hause entfernt und wartete vor einer roten Ampel an der Kreuzung der Foster’s Avenue mit der Nationalstraße N11, als sie erstes schwaches Sirenengeheul in der Ferne hörte.


      Rory schwieg trotzig, immer noch aufgebracht, weil sie Dan zurückgelassen hatten, aber wenigstens waren er und Harry in Sicherheit.


      Sobald das Blaulicht in Sicht kam, setzte sie ihren Blinker, riss das Lenkrad herum und machte eine Kehrtwende zur anderen Straßenseite, wo sie vor dem Radisson Hotel hielt. Mit eingelegtem Gang und dem Fuß auf der Kupplung wartete sie, bis der Streifenwagen vorbei war, öffnete anschließend das Fenster und warf den Peilsender auf die Straße, wobei sie in der halben Drehung einen Blick auf den fest auf dem Rücksitz schlafenden Harry erhaschte. Dann gab sie Gas und raste hinterher.


      Zwölf Minuten später parkte sie hinter dem Streifenwagen in ihrer eigenen Einfahrt und sah Sexton an der Haustür stehen, wo er mit einer Taschenlampe herumleuchtete. Alle Lichter im Haus brannten.


      »Habt ihr Dan gefunden?«, rief sie, während Rory schon heraussprang und auf Sexton zurannte, der den Kopf schüttelte.


      Frustriert wedelte Rory mit den Armen und wollte ins Haus.


      »Bleib dort, wo ich dich sehen kann«, wies Jo ihn an.


      Rory grunzte etwas Unverständliches zurück. Eine Gänsehaut überlief sie. Wenn Dan etwas zugestoßen war, würde er ihr das nie verzeihen.


      Oakley stieg aus dem Streifenwagen, dem sie gerade gefolgt war. Sie ließ das Fenster ein Stück herunter, damit Harry, der hinten immer noch fest schlummerte, frische Luft bekam, und schloss ab.


      Sich die Haare aus dem Gesicht streichend, ging sie auf Oakley und Sexton zu und bemerkte dabei, dass die Haustür aussah, als wäre sie eingetreten worden.


      »Keine Sorge, das war ich«, sagte Sexton.


      Oakley zog sein Notizheft hervor, sah auf die Uhr und notierte die Zeit. »Was ist passiert?«, fragte er, ohne von dem Heft aufzusehen.


      Jo brachte zuerst keinen Ton heraus. Sie atmete tief durch und sagte dann: »Barry Roberts ist uns ins Molloy’s gefolgt, dann zum Triton, dann hierher. Wir haben ein Geräusch gehört, Dan ist rausgegangen, und Roberts hat ihn sich geschnappt, das weiß ich. Wir müssen Straßensperren errichten, die Luftunterstützungseinheit anfordern, nach ihm suchen.«


      »Eins nach dem anderen«, sagte Oakley, den Stift in der Hand. »Haben Sie Roberts gesehen?«


      »Sie hat überhaupt niemanden gesehen«, maulte Rory.


      Jo schüttelte den Kopf. »Das ist doch Zeitverschwendung …«


      »Entschuldigung, war die Antwort ›nein, Sie haben ihn nicht gesehen‹?«, fragte Oakley dienstbeflissen nach. »Wir müssen ganz klar festhalten, was Sie hier aussagen.«


      »Warum? Damit Sie später eine Lüge daraus machen können?«, fuhr Jo ihn an.


      »Nein, sondern weil Sie Intuition zu hoch einschätzen. Bei der Polizeiarbeit geht es um Fakten«, erwiderte Oakley.


      Jo knirschte mit den Zähnen. »Fakt ist: Nein, ich habe Roberts nicht gesehen, aber ja, er war da.«


      Sexton legte den Arm um sie.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Oakley.


      »Weil ein Peilsender in meinem Wagen war. Er ist ihm gefolgt.« Jo hatte das Aufspürgerät nicht erwähnen wollen, um Dan nicht in Schwierigkeiten zu bringen, aber nun ließ es sich kaum mehr vermeiden. Sie wusste, dass ihm viel im Kopf herumging, aber er hätte es zur Kriminaltechnik bringen müssen.


      »Und wo ist der Sender jetzt?«, wollte Oakley wissen.


      »Ich habe ihn vor dem Radisson Hotel aus dem Auto geworfen.«


      »Also müssen wir uns ganz auf Ihre Aussage verlassen, ja?«, sagte Oakley.


      »Mann, benutz deine Birne«, sagte Sexton stirnrunzelnd zu Oakley. »Wo könnte Dan sein? Ich rufe an und beantrage die Straßensperren. Jo, du gehst ins Haus, ich mache dir gleich einen heißen Tee.«


      Jo sah zum Auto. »Ich muss erst noch Harry holen.«


      Jo setzte sich aufs Sofa, um Harry daran zu hindern, herunterzukullern, während Sexton einen Becher Tee hereintrug und sich auf die Armlehne eines Sessels hockte.


      »Nein, danke«, wehrte sie ab, als er ihn ihr reichte.


      »Trink ihn«, beharrte er.


      Jo stellte den Becher auf einem Beistelltisch ab. Das Zimmer lag im Halbdunkeln, nur aus der Küche fiel Licht herein. Sie wollte es so, damit Harry schlafen konnte.


      »Das Wichtigste ist jetzt, nicht in Panik zu verfallen«, sagte Sexton. »Wir glauben, dass Roberts möglicherweise ein Motorrad gefahren hat, was bedeutet, dass er Dan nicht mitgenommen haben kann. Beschreib mir das Geräusch, das du draußen gehört hast.«


      »Es klang wie … ein Schuss«, sagte Jo. »Wir müssen los und nach ihm suchen! Dan könnte irgendwo dort draußen liegen, verletzt oder noch schlimmer …«


      »Du ziehst voreilige Schlüsse, Jo.«


      »Bitte, Gavin, wenn dieser Idiot von Oakley die Sache übernimmt, vermasselt er alles. Bitte.«


      »Keine Angst, es sind zwei ERU-Spezialeinsatzteams unterwegs.« Er meinte die Elitetruppe von Scharfschützen.


      »Aber Oakley …?«


      Foxy kam schwer atmend herein, ehe Sexton antworten konnte. »Ich habe es gerade gehört. Was ist los?«


      Jo brach in Tränen aus.


      »Sie haben Dan etwas angetan, ich weiß es genau. Er hätte mich und die Jungen nie im Haus allein gelassen.«


      Oakley trat ins Zimmer und räusperte sich. »Ist Dan früher schon mal verschwunden?«


      »Nein … Ja … Dan hätte seine Söhne nie im Stich gelassen, egal was zwischen uns vorgefallen ist«, beteuerte Jo.


      Oakley knipste das Licht an, woraufhin Harry zu greinen begann.


      »Machen Sie das aus.«


      »Wohin ist er beim letzten Mal gegangen?«, fragte Oakley und stellte sich vor den Kamin, wo er ein Foto von Rory und Harry vom Sims nahm und es ins hereinfallende Licht hielt.


      Neuer Zorn wallte in Jo auf. Sie sah Foxy an und las von seinem Gesicht ab, dass sie antworten musste.


      »In irgendein Hotel«, sagte sie widerstrebend.


      »Für wie lange?« Oakley machte sich Notizen.


      »Drei Nächte.«


      Oakley steckte Stift und Heft ein. »Wann war das?«


      »Hören Sie, inwiefern ist das relevant?«, wollte Jo wissen.


      »Er hat in letzter Zeit ziemlich unter Druck gestanden wegen des Berichts, der bald rauskommen soll«, sagte Oakley.


      »Woher wissen Sie davon?«, fragte sie scharf.


      »Ganz ruhig, Jo«, mischte Foxy sich ein. »Warum fangen Sie nicht schon mal bei den Nachbarn an, wie wär’s?«, schlug er Oakley vor.


      Der Kies auf der Einfahrt knirschte, als ein weiterer Wagen vorfuhr. Oakley ging zum Fenster und zog die Jalousie hoch. »Ist die Hundestaffel«, sagte er.


      Jo stöhnte. Die Hunde waren dafür ausgebildet, den Geruch des Todes aufzunehmen. »Wir müssen Harry von hier fortbringen«, sagte Foxy. »Fahr ihn doch zu mir, und lass ihn dort übernachten. Sal kann gut mit ihm umgehen, und Dorothy ist auch da. Später kannst du dann wieder nach Hause, wenn du möchtest.«


      »Roberts könnte noch in der Nähe sein«, wandte Jo ein.


      »Unwahrscheinlich«, sagte Foxy. »Er ist inzwischen sonst wo, schätze ich. Wahrscheinlich dem Peilsender gefolgt.«


      Bei dem Geräusch von aufgeregtem Hundegebell zog Oakley die Augenbrauen hoch. Er und Sexton eilten hinaus.


      Jo stand auf, doch Foxy hielt sie zurück. »Ist wahrscheinlich nichts.«


      Benommen ging sie durch den Flur in Richtung Küche und blieb abrupt stehen, als Oakley wieder auftauchte.


      »Wissen Sie, welche Blutgruppe Dan hat?«, fragte er.
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      Foxy setzte um Jos willen eine unerschrockene Miene auf, befürchtete aber insgeheim das Schlimmste. Das Blut, das die Hunde ein paar Hundert Meter weiter die Straße runter gefunden hatten, war vom Typ AB – Dans Blutgruppe und zugleich die des größten Teils der Bevölkerung. Mittels einer DNA-Analyse konnte geklärt werden, ob es von ihm stammte oder nicht, doch das würde Tage dauern.


      Rory reagierte auf die Nachricht als der junge Mann, der er inzwischen war. Er nahm Foxy beiseite und sagte, das Wichtigste sei jetzt, seine Mutter ausreichend zu beschäftigen. Ganz der Sohn seines Vaters, dachte Foxy und versprach, Jo im Auge zu behalten.


      Jo sah vollkommen erledigt aus. Foxy erwies ihr den Respekt, nicht zu behaupten, es würde alles gut werden. Sie hatte selbst an genug Türen von Angehörigen geklingelt, um zu wissen, dass es nur eines gab, das noch schlimmer war, als mit einem plötzlichen schweren Verlust fertigwerden zu müssen, nämlich falsche Hoffnungen gemacht zu bekommen.


      Weil sie die Jungen bei sich hatte, konnte Foxy sie schließlich dazu überreden, den Ort des Geschehens zu verlassen und mit zu ihm nach Hause zu kommen. Er wollte gern, dass sie über Nacht blieb, hatte aber nur zwei Schlafzimmer, und Jo weigerte sich, ein Bett anzunehmen, wenn dafür jemand anders auf dem Boden schlafen musste. Sie brauche Platz für sich, versicherte sie ihm und verabschiedete sich ein paar Stunden später, um mit ihren Söhnen in ein Hotel zu gehen.


      Foxy sah Dot auf einmal mit anderen Augen an. Sie war ein Fels in der Brandung gewesen und hatte ständig für Teenachschub gesorgt, und obwohl niemand etwas hatte essen können, war der Geruch ihrer Sandwiches mit gebratenem Speck doch tröstlich gewesen. Sal hatte die ganze Aufregung verschlafen und damit seine Hauptsorge zerstreut, die darin bestand, einer unschuldigen Seele wie ihr den Begriff des Bösen erklären zu müssen. Er bemühte sich stets darum, ihr die Wahrheit zu sagen.


      »Komm her«, sagte Dot, als er Jo nachgewinkt und die Haustür geschlossen hatte. Sie setzte sich und klopfte neben sich auf die Couch. Ein heller Überwurf lag auf einmal über den abgewetzten grünen Samtpolstern, fiel ihm auf. Und ein neues Bild hing auch an der Wand.


      »Sie werden Dan finden«, versprach Dot und rieb ihm den Rücken. »Das weiß ich, ich spüre es in meinen Knochen.«


      Foxy schlug die Hände vors Gesicht. Sie würden Dan finden, sicher, aber wenn Barry Roberts im Spiel war, bestimmt nicht lebendig.


      »Also, ich mache die Eltern dieses Kerls dafür verantwortlich«, sagte Dot.


      Foxy hatte einen zu langen Tag gehabt, um ihr zu erklären, wie lächerlich diese Bemerkung war, besonders aus ihrem Mund.


      »In England haben wir ASBOs, Geldbußen und andere Strafen bei antisozialem Verhalten, um Kriminalität schon im Keim zu ersticken«, fuhr sie fort.


      Sie versuchte nur, ihn abzulenken und aufzumuntern, das war ihm klar, aber er wollte einfach nur schlafen, und die Couch war nun die einzige Möglichkeit, da er ihr sein Bett abgetreten hatte.


      Er seufzte. »Das haben wir hier auch.«


      »Was ist dann schiefgelaufen? Bei jemandem wie Roberts, meine ich? Ich wette, es stellt sich heraus, dass er als Kind missbraucht wurde. Das stumpft einen ab. Senkt die Hemmschwelle, anderen wehzutun. Glaubst du, er ist schwer gestört oder nur böse?«


      »Was weiß ich«, sagte Foxy. Es war ihm egal. Er wollte sich nur hinlegen und schlafen. Beim ersten Morgengrauen würde die Suche weitergehen.


      »Na ja, jedenfalls hat Kokain seinen Boom hinter sich. Jetzt sind diese Kifferläden überall in, deswegen brennen die Drogendealer, die großen, meine ich, sie nieder. Zu viel Konkurrenz.«


      Foxy stand auf. »Hör zu, ich muss hier jetzt mal mein Lager aufschlagen.« Er hoffte, sie kapierte den Wink und ließ ihn endlich allein.


      »Nicht nötig«, sagte Dot.


      »Ich habe gesagt, dass du heute Nacht hier schlafen kannst, und ich halte mein Wort.«


      »Das meine ich nicht.« Dot nahm seine Hand. »Ich weiß, dass du immer noch ein Doppelbett hast, da ist mehr als genug Platz für uns beide. Und vielleicht brauchst du ja niemanden zum Kuscheln heute Nacht, aber ich für meinen Teil würde gern daran erinnert werden, dass die Welt nicht nur schlecht ist.«
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      Tief erschüttert von Dans Verschwinden fuhr Sexton los, um Murray Lawlor aus seinem Büro zu holen. Es machte ihn fertig, dass jemand, an dem ihm viel lag, ein guter, anständiger Mensch wie Jo, zur Zielscheibe genau der Kriminellen wurde, vor denen sie die Bevölkerung schützte. Seine Erschütterung verhärtete sich zu Zorn, als er das Gebäude mit dem Schlüsselbund betrat, den er vorhin mitgenommen hatte.


      Was er sah, bewirkte, dass seine Beine einknickten.


      Murray saß noch auf seinem Schreibtischsessel, aber ein schwarzer Kreis auf seiner Stirn zeigte, wie dicht die Schusswaffe angesetzt worden war. Sein Kinn hing schlaff herab, und seine leblosen Augen starrten zur Decke.


      Wie ein Besessener fuhr er zum Haus von Charles Fitzmaurice. Tara hatte gesagt, dass Fitz bis zum Hals in der Sache mit drinsteckte, und auch wenn der Mann inzwischen tot war, lohnte es sich möglicherweise, mit seiner Familie zu sprechen.


      Hugo Fitzmaurice öffnete.


      Sexton stürmte hinein und überrumpelte ihn. Er drehte ihm den Arm auf den Rücken, stieß ihn an die Holzvertäfelung und quetschte sein Gesicht seitlich dagegen.


      »Lassen Sie mich los. Ich bin genauso hinter Barry Roberts her wie Sie«, ächzte Hugo. »Und ich weiß, wo dieser Scheißkerl wieder auftauchen wird.«
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      Jo fand keinen Schlaf, obwohl sie sich danach sehnte. Wach zu bleiben war der reinste Albtraum. Ihre Gedanken waren so düster, dass ihr das Herz ständig bis zum Hals schlug. Was hatte man Dan angetan? War er am Leben und litt? War er tot? Sie mussten ihn zusammengeschlagen haben, denn ohne Gegenwehr war er garantiert nicht mitgegangen. Und wenn er dringend medizinisch behandelt werden musste? Wenn er irgendwo in der Nähe war, aber nicht um Hilfe rufen konnte? Was, wenn Roberts zurückkam, um die Jungen in seine Gewalt zu bringen? Wie sollte sie ihre Kinder beschützen? Sie konnte sie nicht rund um die Uhr bewachen, und selbst wenn, wäre sie gegen Roberts und seine Komplizen machtlos.


      Sie setzte sich in ihrem Hotelbett auf. Das Licht konnte sie nicht anmachen, weil die beiden neben ihr schliefen, aber sie konnte auch nicht mehr liegen bleiben. Also ging sie ins Bad, schloss die Tür und setzte sich auf den Wannenrand. Irgendetwas an den glänzenden Glasflächen und blauen Kacheln rief glückliche Erinnerungen an gemeinsame Tage mit Dan wach. Sie dachte an einen heißen Sommertag am Meer, an Dan, wie er mit Rory im Wasser herumplantschte, an einen Sonntagmorgen im Bett, Sonnenstrahlen, die über die Laken fielen, und sie in Dans Armen, an den warmen, berauschenden Geruch seiner Haut. Sie fing an zu weinen, wischte sich ärgerlich die Tränen ab und ließ ein Glas Wasser aus dem Hahn einlaufen.


      Die Fragen stürmten so zahlreich und schnell auf sie ein, dass sie sich wie nach einem Gewaltmarsch fühlte. Das ständige »Was wäre, wenn« fraß sie von innen her auf, und sie tigerte in dem engen Raum auf und ab, während ihr Gemütszustand zwischen kompletter Furcht, Wut und Lähmung schwankte. Sie wollte sich irgendwohin verkriechen, bis alles vorbei war und sie damit fertigwerden konnte. Was wäre, wenn es schon zu spät war? Was sollte sie nur ohne Dan anfangen?
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      Jo bog um kurz nach acht auf den Parkplatz des Triton ein, nachdem sie Harry in die Krippe gebracht und Rory ungeachtet seiner Proteste an der Schule abgesetzt hatte. Er fasste es als persönlichen Affront auf, dass das Leben seinen normalen Gang gehen sollte, obwohl sein Vater nach wie vor vermisst wurde, aber sie wollte sich ganz darauf konzentrieren können, Dan zu finden, ohne ihre Kinder im Auge behalten zu müssen. Ihr Kopf war sowieso nicht in bester Verfassung. Je mehr Zeit verging, ohne dass es ein Lebenszeichen von ihm gab, desto schlimmer wurden ihre Befürchtungen.


      Das Hotel war abgesperrt, aber Foxy stand drüben an einem Imbisswagen und reichte gerade einen Fünfer hinüber.


      »Jo, wie geht es dir?«, fragte er.


      Sie nickte nur zur Antwort.


      Er nahm einen Kaffee und bot ihn ihr an. Sie schüttelte den Kopf.


      »Also, das nenn ich Unternehmergeist«, bemerkte Foxy in das bedrückte Schweigen hinein und deutete auf die Pommesbude, als hoffte er, ihr dadurch Mut zu machen. »Der Mann hat die Nachrichten gehört und ist hierhergefahren, in Erwartung der eintreffenden Medienmeute.« Er zeigte auf die andere Straßenseite. »Es sind schon einige da, und es werden noch mehr kommen im Laufe des Tages, schätze ich. Hör mal, es gibt da etwas, das du wissen solltest …«


      Jo sah zu den Reportern hinüber. Sie erkannte Ryan Freeman, den Kriminalreporter, dessen Tochter oder vielmehr deren Entführung bei ihrem letzten großen Fall eine wichtige Rolle gespielt hatte. Sie hatte Ryan seitdem nicht mehr gesehen, winkte nun aber zurück, als er sie grüßte. Er war ein kleiner, übergewichtiger Mann, der permanent einen Friseurbesuch nötig hatte. Die Taschen seiner Hafenarbeiterjacke quollen immer von zusammengerollten Zeitungen und Spiralnotizblöcken über. »Mist, er kommt rüber«, sagte sie. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      »Komm mit«, sagte Foxy und zeigte auf die Reihen von Laufbrettern, die um das Hotel herum gelegt worden waren, damit eventuelle Spuren nicht zertrampelt wurden.


      »Ich frage ihn nur eben, wie es seiner Tochter Katie geht. Geh du schon mal vor. Er versucht sonst noch, dir einen Kommentar zu entlocken.«


      »Jo, wie geht es Ihnen?«, fragte Ryan, der inzwischen zu ihnen gekommen war. Er nahm ihre Hand und küsste sie auf die Wange.


      Foxy steuerte auf den Hoteleingang zu.


      »Gut«, antwortete Jo. »Was macht Katie?«


      »Sie ist wie ausgewechselt, Sie würden sie nicht wiedererkennen.«


      »Das freut mich. Und Angie, Ihre Frau?«


      Ryan kratzte sich am Kinn. »Angie und ich – wir sind nicht mehr zusammen. Wir haben das nicht verkraftet, was da mit Anto Crawley passiert ist.«


      »Das tut mir leid. Also, grüßen Sie Katie schön von mir.« Jo wandte sich zum Gehen.


      »Wie kommt’s, dass Sie in der Sache hier ermitteln?«, rief Ryan ihr nach.


      »Ich war gerade in der Nähe«, warf Jo über die Schulter zurück.


      »Sie haben sicher die Gerüchte darüber gehört, was sich in Fitz’ Hotel so abgespielt haben soll?«


      Jo hielt abrupt inne und drehte sich um.


      »Unterweltmorde sind nicht Ihr Gebiet«, fuhr Ryan nachdenklich fort, als würde er sich noch einen Reim darauf machen. »Wir wissen beide, dass das hier mit einer Ihrer anderen Untersuchungen im Zusammenhang steht. Tara Parker Trench. Gibt es da weitere Hintergründe, von denen ich wissen sollte?«


      Jo zuckte die Achseln. »Sagen Sie’s mir.«


      Ryan kam näher heran. »Um der alten Zeiten willen, passen Sie bloß auf sich auf, Jo. Es kann mich meinen Job kosten, Ihnen das zu sagen, aber ich schulde Ihnen verdammt mehr, als mein Job wert ist.«


      »Was meinen Sie?«


      »Ich meine, dass Charles Fitzmaurice ein großer Spendenbeschaffer für den Justizminister im letzten Wahlkampf war. Blaise Stanley hätte es politisch nicht überlebt, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden.«


      »Verflucht!«, rief Jo genervt. Sie würde Stanley noch brauchen, damit er eventuelle Großfahndungen bei der Suche nach Dan genehmigte.


      »Ich dachte, Sie hätten schon geahnt, dass da was im Busch ist, weil Fred Oakley doch Dans Nachfolger werden soll.«


      Jo atmete tief durch, um sich zu beruhigen, verabschiedete sich dann mit einem Nicken von Ryan und ging schnell auf das Hotel zu.


      Foxy stand in der Lobby und wartete auf den Aufzug. »Wann wolltest du mir das mit Oakley erzählen?«, fragte sie.


      Foxy prüfte, wie sie es aufnahm. »Es tut mir leid«, sagte er. »Er ist zum kommissarischen Leiter ernannt worden.«


      »Braucht dir nicht leidzutun. Blaise Stanley ist der Einzige, der das bereuen wird.«


      Der Tatort war mit jeder Menge Absperrband abgeriegelt, und dunkle Blutlachen bedeckten den Teppich, wo Fitz und sein Wachmann erschossen worden waren.


      »Johnny Nash«, sagte Foxy. »Er hat im Triton gearbeitet.«


      »Ja«, bestätigte Jo. »Ich bin ihm begegnet.«


      »Er hatte ein paar Vorstrafen wegen schwerer Körperverletzung.«


      Jo ging um den Kreideumriss von Fitz’ Leiche herum hinaus in den Gang. Zwei Detectives standen dort mit dem Rücken zu ihr.


      »Hast du das von Oakley gehört?«, fragte der eine gerade.


      »Ja, und das vom Chief«, sagte er andere.


      »Es heißt, dass seine Tage sowieso gezählt waren, selbst wenn Roberts ihn nicht erwischt hätte«, sagte der erste.


      Als sie merkten, wer hinter ihnen aufgetaucht war, wurden sie sichtlich verlegen.


      Jo tippte den Nächststehenden vor die Brust. »Sie werden Chief Superintendent Dan Mason gefälligst mit Namen und Titel nennen, wenn Sie ihn erwähnen, sonst bringe ich Sie vor einen Disziplinarausschuss«, sagte sie. »Keiner von euch war es wert, ihm die Stiefel zu polieren.«


      Was sie viel mehr erschreckte als ihre Wut – sie hätte am liebsten auf die zwei eingeprügelt –, war ihre eigene Verwendung der Vergangenheitsform.
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      Zurück im Büro, verstaute Jo das Sexvideo sicher in ihrer Tasche und bemerkte dabei, dass die Anzugjacke eines Mannes über ihrer Stuhllehne hing. Sie setzte sich vor den Computer und klickte auf Jeanies E-Mail-Icon. Wenn Oakley jetzt kommissarischer Leiter der Abteilung war, würde sie ihr Büro nicht mehr lange behalten, schätzte sie.


      Die Computeruhr zeigte 10:00 an. Immer wieder hinausspähend, ob auch niemand kam, scrollte sie durch die Betreffzeilen von Jeanies Mail-Eingang, bis sie auf etwas stieß, das ihr eventuell von Nutzen sein konnte. Die Mail war am Montag von Dans Adresse verschickt worden und trug den Betreff »Beschwerde Tom Burke«.


      Bei einem Klopfen an der Tür zuckte sie zusammen. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie. Oakley stand massig vor ihr. Er setzte mittlerweile ernsthaft Fett an.


      »Toll«, murmelte Jo und öffnete die Mail mit einem Doppelklick. Als der Rechner nicht reagierte, wiederholte sie den Befehl und wusste, dass das laute Surren, das er beim Arbeiten von sich gab, kein gutes Zeichen war.


      »Wie viele Leute stellen Sie für den Suchtrupp ab, der Dan finden soll?«, fragte sie Oakley und blickte weiter auf den eingefrorenen Bildschirm. Der verdammte Cursor bewegte sich nicht mehr, und durch die kleine Eieruhr-Anzeige rieselte kein Sand. Stürz mir jetzt bitte nicht ab, flehte sie das Gerät an und klickte wie eine Wilde herum.


      »Ich werde in Kürze ein Meeting einberufen, um darüber zu entscheiden«, sagte er, klatschte aufgeräumt in die Hände und sah sich um.


      »Nicht noch ein Meeting!«, protestierte sie.


      »Übrigens, ich wollte kurz mit Ihnen reden«, fuhr er fort. Ihm schien nicht ganz wohl dabei zu sein. »Ich kann Ihnen den Fall nicht übertragen. Sie wissen ja, wie es ist.«


      »Haben Sie den Verstand verloren?«, brauste Jo auf. Sie wollte gerade mit dem linken Daumen und zwei Fingern CTRL, SHIFT und Escape drücken, als die E-Mail geöffnet wurde. Sie überflog den Inhalt.


      »Sie sind zu sehr persönlich betroffen«, sagte Oakley. »Natürlich können Sie Sonderurlaub aus familiären Gründen beantragen, wenn Sie sich dienstuntauglich fühlen.«


      Die Mail war mit Jeanie im CC an Fred Oakley adressiert und lautete:


      Bezugnehmend auf die Beschwerde eines Bürgers beim Bürgerbeauftragten der Polizei über Ihr Versäumnis, einem wichtigen Hinweis nachzugehen, teile ich Ihnen Folgendes mit: Es wurde behauptet, Sie hätten vor einer Woche die Information erhalten, dass ein pädophiler Straftäter, der sich nicht an die mit seiner Freilassung verbundenen Auflagen gehalten, d. h., sich gemäß der Verordnung für Sexualstraftäter polizeilich gemeldet hatte, neben einer staatlichen Grundschule wohne. Daraufhin hätten Sie keine entsprechenden Maßnahmen ergriffen. Da diese Anschuldigung jedoch nicht durch Beweise belegt werden konnte, wurde die Beschwerde abgewiesen.


      Oakley stöpselte derweil den DVD-Player aus, den er offenbar mitnehmen wollte. Ihm schien mehr daran gelegen zu sein, die Einrichtung zu verändern, als Dan zu finden. Jo wollte gerade erneut Einwände erheben, aber der Text auf dem Bildschirm ging noch weiter:


      PS: Damit Sie Bescheid wissen, Fred, Sie kommen nur so leicht davon, weil ich im Büro des Bürgerbeauftragen angerufen habe, um den Kollegen dort von gestern Abend zu erzählen. Man hat sich bereit erklärt, es so aussehen zu lassen, als hätten Sie tatsächlich eine Untersuchung eingeleitet und Burke daraufhin gefunden. Lassen Sie sich das aber für die Zukunft eine Warnung sein. Allen Sichtungen von Straftätern oder Hinweisen auf Straftaten, auch an einzelne Polizeibeamte, muss auf der Stelle nachgegangen werden, um Schlampereien zu vermeiden.


      »Probleme mit dem Computer?«, fragte Oakley und kam zu ihrem Schreibtisch herüber.


      »Nee.« Sie reckte sich zur Wand, um das Netzkabel zu ziehen.


      Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts, aber gerade, als Oakley sich über sie beugte, um auf den Bildschirm zu gucken, erlosch der endlich.


      Jo stand auf und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Ich weiß alles über die Beschwerde gegen Sie und dass Sie es unterlassen haben, nach diesem Pädophilen zu fahnden. Sie sind vielleicht damit durchgekommen, es als meinen Fehler hinzustellen, dass Gabriella Parker Trench am Montag nicht befragt wurde, aber diesmal habe ich Beweise für Ihre Inkompetenz. Falls Sie auch nur noch ein Mal andeuten, dass Sie mich von Dans Fall abziehen wollen, werde ich mich mit einer eigenen Beschwerde an den Bürgerbeauftragten wenden, das verspreche ich Ihnen. Gewöhnen Sie sich nicht zu sehr an Ihr neues Büro, Fred, mein Gefühl sagt mir, dass es Ihnen genauso viel Glück bringen wird wie mir.«


      Sie traf mit Sexton zusammen, als sie gerade das Revier verließ.


      »Jo, ich glaube, ich weiß, wo Roberts sich versteckt hält«, sagte er eindringlich. »Ich fahre hin und sehe nach.«


      »Ich komme mit«, sagte sie.


      »Nein, ich rufe dich an, wenn sich was ergibt. Du musst mit Tara sprechen. Sie ist wieder bei Bewusstsein.«
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      Tara war von der Intensivstation auf die Beobachtungsstation des Krankenhauses verlegt worden. Seit Dans Verschwinden hatte Jo sich die ganze Zeit zusammengerissen, um nicht zu weinen, aber der Geruch des von einer Reinigungskraft im Gang verteilten Desinfektionsmittels trieb ihr jetzt die Tränen in die Augen. Die vergrabenen Erinnerungen an den Tod ihres Vaters lagen nie weit unter der Oberfläche ihres Bewusstseins. Der Gedanke daran, dass Dan auch hier landen könnte, weil jemand es darauf abgesehen hatte, ihm wehzutun, entsetzte sie mehr, als wenn er bei irgendeinem Unfall verletzt worden wäre. Er war ein guter, anständiger Mann, und sollte sie die Chance, ja die Ehre erhalten, wieder ihr Leben mit ihm teilen zu dürfen, würde sie ihn nie wieder loslassen.


      Auf dem Weg durch die Station blickte sie in jedes Zimmer hinein. Nachdem ein paar Vorbeikommende sie befremdet angesehen hatten, merkte sie, dass sie beim Gehen »Bitte mach, dass es Dan gut geht« vor sich hingeflüstert hatte.


      Tara lag in einem Einzelzimmer, halb aufgerichtet und in einem dünnen, grünen Krankenhauskittel, unter dem die Kabel eines Herzmonitors zu einer weiteren Apparatur verliefen.


      Sie sah viel älter aus und sehr zerbrechlich, als erforderte die kleinste Bewegung nun ihre volle Konzentration. Ihre Haare hingen strähnig herab, und ihre matten, tief in den Höhlen liegenden Augen sahen teilnahmslos zu, wie Jo sich die Hände unter einem Spender mit einem Desinfektionsmittel gegen jede Art von Krankenhaus-Superbazillen wusch. Kaum hatte Jo auf einem Stuhl neben dem Bett Platz genommen, fing einer der Monitore an zu piepen.


      Eine Schwester blieb abrupt im Gang stehen, als sie Jo entdeckte, und kam herein.


      »Haben Sie die Schilder wegen des Norovirus’ nicht gesehen?«, fragte sie streng. »Keine Besuche.«


      »Ich bin kein Besuch«, sagte Jo, stand auf und zeigte ihren Polizeiausweis vor.


      »Beeilen Sie sich«, sagte die Schwester unbeeindruckt. »Sie bekommt gleich eine Infusion.«


      »Sollte hier nicht eine Wache sein zu ihrem Schutz?«, fragte Jo leise.


      »Es war mal kurz einer da«, antwortete die Schwester. »Aber er meinte, er wäre auf Anweisung von oben abgezogen worden.«


      Jo beugte sich über Tara, als die Schwester ging. »Wie fühlen Sie sich?«


      Tara nickte kaum merklich. »Presley?«, fragte sie schwach.


      »In Sicherheit bei Ihrer Mutter«, sagte Jo.


      »Ich möchte ihn sehen«, krächzte Tara und versuchte, sich aufzusetzen.


      »Zuerst müssen Sie dafür sorgen, dass Sie clean werden«, sagte Jo. »Sie brauchen professionelle Hilfe. Diesmal haben Sie um Haaresbreite überlebt, aber was passiert, wenn Sie mit dem Stress des Gefängnisalltags fertigwerden müssen? Dort sind jede Menge Drogen im Umlauf. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bevor Sie im Knast auch eine Überdosis nehmen, so, wie Sie mit sich umgehen.«


      Taras Augen wurden groß. »Gefängnis! Was habe ich denn getan?«


      »Suchen Sie sich’s aus. Unter anderem sind Sie zu der Tankstelle gefahren, um eine Drogenlieferung abzuholen«, antwortete Jo.


      »Von den Drogen wusste ich nichts«, sagte Tara. »Das schwöre ich bei Presleys Leben.«


      »Können Sie dasselbe über den Mord an Imogen sagen?«, forschte Jo.


      Ein anderer Apparat begann wütend zu piepen. Jo stellte fest, dass es das Überwachungsgerät für den Blutdruck war. Die Apparaturen, die für Lügendetektoren verwendet wurden, waren diesen hier nicht unähnlich; Stressanalyse beruhte hauptsächlich auf der Messung von Herzfrequenz und Schweißabsonderung. Jo wusste, dass sie auf der richtigen Spur war.


      »Jeff hat mir alles erzählt, als wir ihn festgenommen haben«, sagte sie. »Sie dachten, Imogen hätte Presley entführt, nicht wahr? Deswegen haben Sie sie getötet.«


      »Ich will Presley sehen«, wiederholte Tara stur. »Wann bringen Sie ihn endlich zu mir? Mick weigert sich, Mum weigert sich. Bitte …«


      »Ich lasse ihn noch heute Nachmittag herbringen, wenn Sie mir die Wahrheit über das sagen, was sich an der Tankstelle abgespielt hat, und wenn Sie mir versprechen, einen Entzug zu machen. Sie werden beweisen müssen, dass Sie Presley eine gute Mutter sein können. Er braucht all den teuren, ausgefallenen Kram nicht, den Sie ihm kaufen. Er braucht Sie.«


      Tränen liefen über Taras Gesicht, und dann begann sie zu reden.
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      »Fitz war über das Geschäft mit dem Escort-Service enttäuscht«, sagte Tara leise. »Er hat Imogen deswegen die Hölle heißgemacht. Sagte, sie hätte ihn reingelegt, ihm vorgelogen, wie viel Geld damit zu verdienen sei. Er würde alle Risiken auf sich nehmen, meinte er, und kaum Gewinn daraus ziehen.«


      »Reden Sie weiter«, ermutigte Jo sie und drückte ihre Hand. Dabei hätte sie Tara am liebsten geschüttelt. Sie wollte hier schnell vorankommen, damit sie sich Sexton anschließen und an der Suche nach Dan beteiligen konnte.


      Tara sah sie müde an. »Fitz sagte, wenn Imogen ihm nicht mehr Mädchen besorge, würde er sie als Partnerin fallen lassen. Aber Imogen konnte keine irischen Mädchen mehr auftreiben, die bereit gewesen wären, zu den neuen Tarifen zu arbeiten. Sie hat’s versucht, glauben Sie mir. Sie hat uns alle ziemlich unter Druck gesetzt – schließlich hat sie mich dann ja auch dazu gebracht, nach Marrakesch zu fahren …«


      Jo wusste, dass sie etwas verschwieg. »Da muss sich noch etwas anderes in Marrakesch abgespielt haben, etwas anderes als diese Fußballerparty, meine ich. Warum ist Imogen selbst auch hingeflogen?«


      Tara drehte sich zur Wand. »Wie gesagt, sie wollte mehr Mädchen beschaffen.«


      »Aus Marokko? Wer war ihr Kontakt?«, wollte Jo wissen.


      »Fitz hat so einen Kerl, der für ihn arbeitet, Murray Lawlor. Er bewacht die Tür im Blizzard, sorgt dafür, dass alles reibungslos abläuft. War früher mal Polizist.«


      »Ich kenne ihn.«


      »Murray ist ein Mittelsmann für einen großen Gangster, der den Club mit Drogen versorgt und ihm zugleich Schutz garantiert – Schutz vor seinen eigenen Kumpanen vor allem, wenn man so will.«


      »Nur weiter«, versuchte Jo, sie aus der Reserve zu locken.


      »Murray hat angeboten, Imogen mit jemandem zusammenzubringen, der ihr ein paar Mädchen aus Nordafrika besorgen kann. Als Gegenleistung sollte sie für seinen Boss, den Gangster, eine Drogenlieferung aus Marokko nach Irland schaffen. Fitz konnte das nicht machen; er ist schon mal mit seinem Hubschrauber erwischt worden, und der Zoll hat seitdem ein Auge auf ihn. Das Problem war, dass der Drogenboss im Gefängnis saß und keinen von seinen eigenen Männern damit betrauen wollte. Er hatte wohl Angst, dass sie versuchen würden, ihn übers Ohr zu hauen. Aber Fitz hat gesagt, solange Murray die Drogen rüberschafft, kauft er sie dem Gangster hinterher ab. Fitz hat sich auf lauter neue Geschäftszweige verlegt, weil es mit dem Hotel-Business immer mehr bergab ging. Er hat sogar in ein Lagerhaus investiert, wo er die Drogen aufbewahren kann, wenn sie ankommen.«


      »Wissen Sie, wo das ist?«, fragte Jo.


      »Irgendwo am North Wall Quay.«


      »Und wer ist der Gangster?«


      Tara zuckte schwach die Achseln.


      »Barry Roberts, nicht wahr?«, drängte Jo.


      Tara nickte zögerlich.


      »Murray Lawlor wollte also, dass Imogen für Barry Roberts eine Ladung Kokain aus Nordafrika herüberbringt«, fasste Jo zusammen. »Und dafür würde er ein paar Frauen anschleppen, die im Triton arbeiten sollten, richtig?«


      Tara schniefte zur Antwort.


      »Aber wie wollte Imogen die Drogen transportieren? Sie hätte sie niemals auf einem normalen Flug durch die Kontrollen bekommen.«


      »Sie hat es irgendwie arrangiert, dass jemand sie in einem Camper mit auf die Fähre nach Spanien nahm«, flüsterte Tara. »Zusammen mit den Mädchen … Und für alle Fälle hat sie dann noch einen der VIP-Gäste des Triton zu der Party in Marrakesch eingeladen. Einen Politiker. Er wusste nichts von dem Ganzen, wäre Imogen aber extrem nützlich gewesen, falls etwas schiefgelaufen wäre.«


      Blaise Stanley, dachte Jo und stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Und am Abend von Presleys Verschwinden hatte ein Campermobil an der Tankstelle gestanden. Es war das einzige Fahrzeug, das sie nicht weiter beachtet hatte, eben weil es so unverdächtig erschien. Sie hätte sich ohrfeigen können für ihre Dummheit.


      »Um wie viele Mädchen ging es?«, fragte sie ungeduldig.


      »Zwei«, sagte Tara. »Es hätten drei sein sollen, aber es gab ein Problem. Imogen ist total ausgerastet und sagte, entweder drei Mädchen, oder der Deal ist geplatzt. Also haben sie sich einfach irgendein Kind von der Straße geschnappt, damit Imogen nicht aussteigt – das Mädchen war wirklich noch ein Kind. Sie konnten sie nicht ruhigstellen, sie hat immer wieder versucht abzuhauen. Also haben sie sie unter Drogen gesetzt, und danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


      »Wo ist sie jetzt?«, fragte Jo besorgt.


      Tara schüttelte den Kopf. »Nur zwei Mädchen haben es bis nach Dublin geschafft. Murray wollte mir nicht sagen, was passiert ist.«


      »Obendrein kam es dann noch zu einem Zwischenfall in der Tankstelle an dem Abend, als die Lieferung eintraf«, drängte Jo weiter. »Einer unerwarteten Störung. Einer Schlägerei. Die Polizei wurde gerufen. Marcus war hingeschickt worden, um die Kokslieferung abzuholen, aber sie musste schnell woanders untergebracht werden. In Ihrem Auto nämlich.«


      »Und damit ich nicht auf dumme Gedanken kam, haben sie Presley mitgenommen«, ergänzte Tara.


      »Wofür hat Jeff Sie bezahlt?«


      »Was glauben Sie wohl? Er wollte, dass ich ihn gleich nach Marokko besuche. Er bildete sich vermutlich ein, dass wir eine gemeinsame Zukunft hätten. Das habe ich eine Weile ausgenutzt, weil ich dachte, er könnte mir helfen, mich aus Imogens Klauen zu befreien. Aber er war zu schwach.«


      »Und dieses Video von Ihrer Vergewaltigung im Hotelpool – wie ist Ihre Mutter daran gelangt?«


      Tara seufzte schwer. Sie wurde sichtlich schwächer, aber Jo musste alles aus ihr herausbringen. »Jeff hat mir Geld geschuldet, er konnte oft nicht bezahlen. Imogen hat ihn völlig beherrscht, ihm sogar sein Taschengeld zugeteilt. Er hat mir einen USB-Stick gegeben und gesagt, ich solle ihn als Geschenk betrachten. Ich wusste nicht, was darauf war, als ich ihn an mich nahm. Er meinte, es sei etwas, das ich zum richtigen Zeitpunkt gegen Imogen verwenden könnte.« Sie machte eine Pause und atmete mühsam.


      »Meine Mum muss sich den Film an dem Abend, als Presley gekidnappt wurde, angesehen und auf eine DVD heruntergeladen haben. Ich hatte den Stick bei ihr liegen lassen. Sie war es auch, die mir von Ihnen erzählt hat, was Sie getan haben, um dieses andere Kind zu retten.«


      »Hat sie Imogen umgebracht?«, fragte Jo.


      Doch Tara sah auf einmal zur Tür und war nicht mehr ansprechbar. Gabriella stand dort mit Presley. Tara streckte ihre Arme nach ihm aus, obwohl sie kaum die Kraft dazu hatte.


      Jo packte ihre Hand. »Kommen Sie, Tara. Geben Sie mir dieses letzte fehlende Puzzleteil, dann lasse ich Sie mit Presley allein.«


      Tara schluchzte auf. »Nein, ich habe Imogen umgebracht. Ich bin früh am Montagmorgen zu ihr gegangen und habe meinen Jungen zurückverlangt. Sie sagte, ich könne ihn haben, wenn ich ihr die DVD gebe. Ich wusste nicht, wovon sie redete. Plötzlich hatte ich einen Stein in der Hand und habe ihn ihr über den Kopf geschlagen. Wenn jemand das Recht hatte, sie zu töten, dann ich – und vielleicht noch dieses verschwundene Mädchen aus Marokko.« Sie sah Jo an, die Augen vor Furcht geweitet. »Ich habe Imogen getötet. Sind Sie jetzt zufrieden?«
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      Ein steter Strom von Presseleuten bewegte sich zwischen dem Dönerladen an der Ecke namens »Abrakebabra« und der Polizeiabsperrung vor der Straße, in der Barry Roberts’ Mutter wohnte, hin und her.


      Sexton hatte Jo im Krankenhaus angerufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.


      »Roberts hat eine Geisel«, hatte er erklärt. »Das Sondereinsatzkommando ist schon hier.«


      Jo zog ihre Schlussfolgerungen daraus. »Roberts ist bewaffnet, nicht wahr?«, sagte sie und umklammerte ihr Handy, dass es fast zerbrach. »Warum höre ich erst jetzt davon?«


      »Weil es gerade erst passiert ist«, antwortete Sexton sanft. »Kommst du her?«


      »Ob ich komme? Ich will die Verhandlungen mit dem Geiselnehmer führen!«


      Eine halbe Stunde später hatte sie die Straßenabsperrung im Stadtteil Crumlin erreicht. Sie zeigte dem davor Wache haltenden Polizisten ihren Ausweis.


      »Inspector, Sie wissen, wen Roberts nach unserer Vermutung da drin als Geisel festhält?«, fragte der Officer.


      »Ja«, sagte Jo.


      »Sie können hier nicht ohne kugelsichere Weste rein.«


      Jo duckte sich unter dem Absperrband hindurch. »Versucht mal, mich aufzuhalten«, murmelte sie.


      Der Officer drückte eine Taste an seinem Funkgerät und sprach hastig hinein.


      Als Jo Sekunden später am Tatort eintraf, hörte sie, wie Oakley gerade »Verstanden!« sagte, und ging unbeirrt weiter zur Haustür der Roberts’. »Inspector, ich fordere Sie auf, sofort umzukehren, bevor Sie sich und andere in Gefahr bringen«, dröhnte er gleich darauf durch ein Megafon.


      Jo zeigte ihm den Stinkefinger über die Schulter und blieb, wo sie war.


      Ein Schuss knallte.


      Sie konnte nicht feststellen, aus welcher Richtung er gekommen war, bemerkte aber Bewegungen hinter der Haustür.


      Sie bückte sich zum Briefschlitz und rief hindurch: »Zwei Bullen sind besser als einer, Roberts. Hier bin ich, ganz zu Ihrer Verfügung.«


      Wenig später öffnete sich die Tür, und Jo betrat, Oakleys Gebrüll, dass sie zurückkommen solle, ignorierend, das Haus.
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      Dan saß mit gesenktem Kopf auf einem Küchenstuhl, an Händen und Füßen mit blauer Wäscheleine gefesselt und eine Schlinge um den Hals, die sich zusammenzog, wenn er sich gegen die Fesseln wehrte. Außerdem hatte er eine Plastiktüte über dem Gesicht, deren Henkel unter dem Kinn zusammengebunden waren. Hätte sich die Tüte nicht ganz leicht an der Stelle vor seinem Mund bewegt, hätte Jo ihn für tot gehalten, so blutgetränkt war sein Hemd. Roberts stand direkt hinter ihm und hielt ein Feuerzeug in der einen Hand und ein abgesägtes Gewehr in der anderen, das er auf Dans Kopf richtete, während im Bund seiner Jeans zusätzlich eine Glock steckte.


      »Setzen Sie sich«, befahl er.


      »Sind Sie nicht schon genug in Schwierigkeiten?«, sagte Jo und zog sich einen Stuhl heran.


      Sie glaubte zu bemerken, wie Dan sich beim Klang ihrer Stimme ein kleines Stück aufrichtete. Jo schluckte. Der Geruch von Benzin war überwältigend. Sie hatte ihn schon im Flur wahrgenommen, wo einer von diesen durchsichtigen Plastikläufern zum Schutz des Teppichbodens lag, und war mehr als einmal auf der dort verspritzten braunen Flüssigkeit ausgerutscht.


      Roberts lachte bellend. »Sie hat Mumm, was?«, sagte er und stupste Dan mit der abgesägten Flinte an. »Wette, sie ist ein Temperamentsbolzen im Bett.«


      Jo hörte gedämpftes Weinen aus einem anderen Zimmer. Roberts’ Augen schnellten zur Tür und gleich wieder zurück.


      »Ist das Ihre Mutter?«, fragte Jo.


      Roberts antwortete nicht.


      Jo sah sich um. »Sie hat ihr Bestes für Sie gegeben, das merkt man. Sie sollten mal die Drecklöcher sehen, in denen manche von den kleinen Wichsern, mit denen wir es zu tun haben, aufgewachsen sind. Das hier ist ein richtig schönes Zuhause, sauber und warm. Was wollen Sie dem Richter sagen, wenn Sie vor ihm stehen und Ihre Verbrechen nicht auf Ihre schwere Kindheit schieben können wie all die anderen?«


      Roberts warf sich in die Brust. »Ich geh nicht wieder rein, für nix und niemand.«


      »In der Schule haben Sie es auch nicht lange ausgehalten, was?«


      Beim Geräusch von tapsenden Schritten drehte Jo sich um und sah eine grauhaarige Frau auf rosa Plüschslippern hereinschlurfen. »Es ist nicht seine Schuld«, sagte sie.


      Roberts ächzte. »Ich komm schon klar hier, Mum«, sagte er.


      Jo verschränkte die Arme und wandte sich direkt an die Frau. »Lassen Sie mich raten – sein Vater war ein Säufer, der Sie regelmäßig verprügelt hat. Er ist schuld an allem, stimmt’s?«


      Roberts’ Miene gefror. »Wagen Sie es nicht, so mit ihr zu sprechen.« Silbrige Spuckefäden bildeten sich an seinen Mundwinkeln.


      »Ist schon gut, Barry«, sagte die ältere Frau mit starkem Dubliner Akzent. »Ich will der da, die alles zu wissen glaubt, erzählen, was man dir angetan hat. Barry war ein guter Junge. Er wurde mir weggenommen und in ein Heim gesteckt. Einer der Erzieher dort hat ihn missbraucht, meinen armen Jungen, den sie mir weggenommen haben.«


      »Halt die Klappe, Mum«, schrie Roberts.


      »Wie viele Menschen haben Sie umgebracht?«, fragte Jo ihn. »Neun, plus Murray Lawlor, Big Johnny und Fitz? Zwölf? Wenn man die jungen Junkies hinzurechnet, die Sie vergiftet haben, kommt man auf eine ganz schöne Summe, was? Außerdem haben Sie gestern drei Gefängnisbeamte töten lassen. Von denen sind Sie nicht missbraucht worden, oder? Wo soll das enden, Barry? Glauben Sie, man wird Sie einfach hier rausspazieren lassen? Sie nach alledem einen Flieger in irgendein Urlaubsparadies besteigen lassen? Gebrauchen Sie Ihren Grips, Mann!«


      Sein schweißglänzendes Gesicht verriet Jo, dass die Wirkung der Drogen in seinem Körper, welche es auch waren, angefangen hatte nachzulassen.


      »Er stirbt als Nächster«, erwiderte Roberts und deutete auf Dan. »Einer zum Abschied.«


      »Er ist denen da oben egal«, sagte Jo. »Er untersucht einen Fall, der den Justizminister sein Amt kosten wird, denselben, der darüber zu entscheiden hat, wie lange Ihr ›Lebenslänglich‹ dauert.«


      »Sie lügen«, sagte Roberts.


      »Ist alles auf Band. Es wundert mich, dass es Ihr Anwalt nicht erwähnt hat. George Hannah, nicht wahr? Er hat Freunde an höchster Stelle. Was glauben Sie, wie Fitz einer Verurteilung entgangen ist? Was glauben Sie, warum die mich hier reingelassen haben, um mit Ihnen zu reden? Die wären hocherfreut, wenn Sie mich auch beseitigen würden. Wenn Sie das Haus hier abfackeln, tun Sie genau das, was die wollen.«


      »Er wird nicht sein eigenes Zuhause in Brand stecken«, sagte Roberts’ Mutter. »Er will nur Zeit zum Nachdenken gewinnen.«


      »Klappe!«, brüllte Roberts. »Ich kann nicht …«


      Es gab ein lautes Quietschen, als Dan plötzlich die Stuhllehne in Barrys Leiste stieß und ihn gegen die Spüle drückte. Roberts riss an der Schlinge, sodass Dan würgte und hustete.


      Jo stürzte sich auf die alte Frau und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie schrie vor Schmerz auf, als Jo sie in den Polizeigriff nahm.


      »Lassen Sie sie los!«, brüllte Roberts.


      »Mache ich, wenn Sie ihm die Tüte abnehmen und ihn losschneiden.«


      Roberts warf einen Blick auf seine Mutter und zerrte die Plastiktüte von Dans Kopf.


      Jo verschlug es den Atem, als sie sein Gesicht sah. Beide Augen waren blau geschlagen, die Lippen aufgeplatzt, und überall wölbten sich Prellungen in verschiedenen Schattierungen von Braun, Rot und Violett. Der Strick um seinen Hals war so eng, dass die Haut darüber glänzend angeschwollen war.


      Roberts zog eine Schublade hinter sich auf und nahm ein Küchenmesser heraus, das er Dan an die Kehle setzte.


      Jo klemmte den Hals der Frau fester ein, was sie aufstöhnen ließ. »Jetzt den Strick«, sagte sie.


      Roberts begann, das Seil mit dem Messer durchzusägen, so dicht an Dans Hals, dass Dan die Augen schloss. Nach ein paar Minuten und mehreren oberflächlichen Kratzern, die jedoch stark bluteten, war das Seil durchtrennt. Dan holte tief schnaufend Luft.


      »Und jetzt«, sagte Roberts, »lassen Sie sie los.«


      Doch bevor Jo reagieren konnte, füllte sich das Zimmer mit einem beißenden, nebelartigen Qualm.
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      Foxy versuchte, sich in Hassans Sozialbausiedlung zurechtzufinden, einem Labyrinth aus lauter Sackgassen, das weder mit Hilfe von Logik noch Straßennamen oder Hausnummern zu durchschauen war. Er war schon einmal hier gewesen, als er das Sexvideo für Jo von Hassans traurigem Exemplar von Ehefrau zurückgeholt hatte.


      Lieber wäre er jetzt in Crumlin gewesen, wo das Geiseldrama seinen Lauf nahm, aber Jo hatte ihm aufgetragen, Hassan um jeden Preis aufzuspüren und eine Aussage von ihm zu bekommen, die bestätigte, was sie von Tara erfahren hatte.


      Er war endlich vor dem richtigen Haus angekommen, als Hassan selbst aus der Tür trat und in einen wartenden Hiace-Transporter stieg, der offensichtlich Marcus Rankin, dem Poolreinigungsspezialisten, gehörte. Name und Mobilfunknummer standen an der Seite.


      Foxy beschloss, ihnen mit sicherem Abstand zu folgen, und verfluchte die Anti-Raser-Schwellen, die der Ölwanne des Streifenwagens nicht guttun würden. Er ließ den Transporter zuerst vorbeifahren und sah ihm im Rückspiegel nach, damit Hassan ihn nicht entdeckte. Angesichts der vielen Brandstellen und verstreuten Cider-Dosen auf der Brachfläche gegenüber glaubte er jedoch nicht, dass ein einzelner Streifenwagen hier groß auffallen würde.


      Es war Jahre her, dass er aktiv auf der Straße ermittelt hatte, und er vermisste es nicht. Das Land hatte sich verändert. Die Tage, als Pfarrer und Politiker noch irgendeine Form von moralischer Autorität besessen hatten, waren vorüber. So viele Kids, die mit nichts aufwuchsen, hielten es heute für eine echte Karriereoption, in die Fußstapfen von Typen wie Barry Roberts zu treten.


      Als er mitbekam, dass der Hiace verbotswidrig nach rechts abgebogen war, versuchte er, auf die Abbiegerspur zu wechseln, ohne die Sirene einzuschalten, aber der um die Ecke strömende Verkehr ignorierte hartnäckig seinen Wunsch, sich einzufädeln. Er hielt die Hand aus dem Fenster und schaffte es schließlich, sich hineinzuzwängen, da schaltete die Ampel um und stellte ihn vor ein neues Dilemma. Überfuhr er die rote Ampel, würde er garantiert auffliegen – Rankin und Hassan würden ihn bemerken und ihre Pläne ändern.


      Er wartete, und wie durch ein Wunder sah er den Hiace immer noch vor sich, als er endlich um die Kurve fuhr. Er folgte ihm bis zu einem Lagerhaus in North Wall. Dort sprang Rankin heraus und zog die Schiebetür an der Seite auf.


      Zwei junge Mädchen, die ins Tageslicht blinzelten, kamen heraus. Die eine war eine Philippinerin, die andere sah marokkanisch aus. Foxy sprintete hinüber, schnappte sich Rankin und Hassan und legte ihnen Handschellen an. »Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte er. »Alles, was Sie sagen, wird festgehalten und kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«
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      Jo zog ihr T-Shirt über Nase und Mund, konnte aber inmitten der schädlichen Dämpfe des Tränengases trotzdem nicht aufhören zu prusten und zu spucken.


      Die vom Sondereinsatzkommando schrien, dass alle sich auf den Boden legen sollten, was jedoch weder Roberts davon abhielt, seine Waffe abzufeuern, noch das Kommando davon, zurückzufeuern.


      Jo kroch auf Dan zu und zerrte verzweifelt an den Stuhlbeinen, um den Stuhl zum Kippen und Dan in Sicherheit zu bringen. Er fiel mit einem dumpfen Krachen um.


      Sie konnte nichts sehen, aber sie wusste, dass die schmierige Substanz, die an ihm klebte, kein Benzin war. Sie küsste sein Gesicht und flüsterte ihm alles ins Ohr, was sie ihm zu sagen hatte. Egal was passierte, von nun an würden sie zusammenbleiben.
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      Sexton saß im Auto vor Jos Haus und starrte auf den eselsohrigen Umschlag in seinem Schoß – Mauras Abschiedsbrief. Jetzt, da es etwas gab, das er noch mehr fürchtete, als ihn zu lesen – nämlich Jo zu besuchen, um zu sehen, wie es ihr und ihrer Familie ging –, kostete es ihn gar nicht mehr so viel Überwindung, ihn zu öffnen. Er schlug mehrmals seinen Kopf gegen die Nackenstütze und blickte geradeaus auf die Straße. Dann ließ er das Fenster ein Stück herunter, damit kühle, frische Luft hereinkam, brach das Siegel und zog den Brief heraus. Was auch darin stand, es konnte nicht schlimmer sein als der Kummer, der ihn dort bei Jo erwartete. Er hatte ihre Hand gehalten, seit Roberts wieder in Haft genommen worden war, hatte ihr zugehört, wenn sie ihm ihr Herz ausschüttete, hatte sich bemüht, seinen eigenen Gram und seine Reuegefühle in Schach zu halten. Nur selten zuvor hatte er etwas so Herzzerreißendes gesehen wie den kleinen, ahnungslosen Harry, fein angezogen mit Weste, Hemd und Krawatte, an der Hand seines großen Bruders, als Jo ihnen die Nachricht schonend beibrachte. Rorys Gesicht war rot vom Weinen gewesen, aber vor Sexton hatte er sich keine einzige Träne erlaubt; er war wirklich ganz der Sohn seines Vaters.


      Sexton tat sein Bestes, um Jo Mut zuzusprechen, doch er wusste nur allzu gut, wie hohl Trostworte klingen konnten, wenn man sie am meisten brauchte. Wenn er es schaffte, jeden Morgen aufzustehen und dem Tag ins Gesicht zu sehen, dann konnte sie das auch, hatte er ihr versichert. Vielleicht würde sie nie wirklich verwinden können, was geschehen war, aber für ihre beiden Jungen würde sie tapfer sein müssen, und ihnen zuliebe würde sie auch einen Weg finden, ihren Frieden damit zu machen.


      Sexton rieb sich das Gesicht. Er war erschöpft. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass dieser Fall vermutlich den größten Erfolg aller Zeiten für das Revier darstellte – ein Menschenhändler- und Drogenring war gesprengt und Barry Roberts endgültig aufgrund der ballistischen Ergebnisse, mit denen ihm die Morde an Fitz, Big Johnny und Murray Lawlor nachgewiesen werden konnten, hinter Schloss und Riegel gebracht worden. Ein paar der berühmtesten Fußballstars der Welt würden sich vor Gericht verantworten müssen, und sogar Justizminister Blaise Stanley war entlarvt worden. Er selbst war entlastet und von jedem Verdacht befreit, weil seine Ermittlungsarbeit den Mist, den er gebaut hatte, als er sich mit Tara in dem Hotelzimmer hatte antreffen lassen, wettgemacht hatte. Aber bei Gott, der Preis war hoch. Er wusste nicht, ob sie Jo je dazu bringen konnten, zurückzukommen.


      Er senkte den Kopf und las den Brief. Er bestand nur aus einer Zeile. »Ich liebe dich, aber ich kann nicht mehr. Patricia.«


      Sexton merkte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Warum hätte Maura mit einem falschen Namen unterschreiben sollen?


      Sie hat das nicht geschrieben, sagte er sich.


      Er sah sich die Nachricht genauer an. Es war eindeutig Mauras Schrift, aber nirgends ein Tränenfleck zu erkennen. Maura hatte keine einzige Folge von EastEnders gucken können, ohne sich die Seele aus dem Leib zu heulen. Niemals hätte sie einen Abschiedsbrief an ihn geschrieben, ohne zu weinen. Sich mit dem Staubsaugerkabel erhängen? Auch gleich noch ihr gemeinsames Baby dabei töten? Seine Frau hatte sich gar nicht umgebracht.


      Sexton schob den Brief ins Handschuhfach. Er konnte warten bis zu dem Tag, an dem Jo ihn nicht so dringend brauchte wie jetzt.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Jo hatte Sonderurlaub während Dans Zeit in der Reha bekommen. In den Monaten ohne die Arbeit hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Es gab keine Wocheneinteilungen mehr, nur noch gute und schlechte Tage. Die guten Tage waren die, an denen er mit ihr zu sprechen versuchte und seine Kämpfernatur zum Vorschein kam. An den schlechten tat er alles, um sie zu vertreiben, sagte schreckliche Dinge, die ihr weismachen sollten, dass er sie nicht mehr liebte. Manchmal hatte er kurzfristig Erfolg damit und schaffte es, dass sie davonstürmte. Doch sie kam nie weiter als bis zum Parkplatz, wo der nächste kalte Windstoß sie zur Vernunft brachte. Es gab noch schlimmere Tage – wenn er überhaupt nichts sagen konnte, weil er völlig in seiner Hilflosigkeit und Wut über die Aussicht, vielleicht nie wieder gehen zu können, versank.


      Dann nahm Jo seine Hand und versicherte ihm, dass sie bei ihm bleiben würde, dass sie ihn liebte und dass er wieder völlig gesund würde, es nur Zeit brauchte. Sie plapperte über Nebensächliches, redete um des Redens willen, um über den abwesenden Ausdruck in seinen Augen hinwegsehen zu können, wenn er darum rang, sich mit seinem Zustand abzufinden.


      Das Schwerste für sie war, dass er ihr seinerseits seit der Geiselnahme kein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie liebte. Das machte ihr am meisten Angst. Oft schaffte sie es, ihre Zweifel durch Vernunft zu zerstreuen, indem sie sich klarmachte, was für ein Mensch er war. Er hat Mitleid immer gehasst und will nicht, dass ich mich an ihn gekettet fühle, sagte sie sich. Deshalb hatte er sie auch angefleht, weinend wie ein Kind, die Jungen nicht mit ins Krankenhaus zu bringen, bis er wusste, wie seine Chancen standen. Bis dahin sollten sie ihren Vater als einen Mann in Erinnerung behalten, der stark war und sie beschützen konnte, wenn es nötig war.


      Rory hatte seine Faust in eine Tür gerammt, als Jo ihm erklärte, dass Dan keinen Besuch von ihm wollte. Zum Glück waren ihre Freunde für sie da gewesen. Sie hatte Hilfe annehmen müssen, und sie hatten ihr einen Rettungsanker zugeworfen. Dorothy lebte nun wieder mit Foxy und Sal zusammen, und ihre regelmäßigen Angebote, auf Harry aufzupassen oder selbst gekochte Mahlzeiten vorbeizubringen, hatten Jo entlastet, sodass sie noch mehr Zeit damit verbringen konnte, Dan Mut zuzusprechen.


      Nachts allein im Bett jedoch fühlte sie sich manchmal so verloren, dass die nächsten praktischen Schritte, die unternommen werden mussten, sich als unüberwindliche Schwierigkeiten vor ihr auftürmten. Aber sie konnte Dan nicht verlassen, schon gar nicht, nachdem sie einen Vorgeschmack darauf erhalten hatte, wie es wäre, in einer Welt ohne ihn leben zu müssen.


      Sie parkte den Wagen und ging zur Beifahrerseite herum. Dan saß zusammengesunken und verkrampft auf dem Sitz. Er sah sie stirnrunzelnd an, als sie die Tür aufmachte und ihm helfen wollte, seine Beine auf das Pflaster zu stellen.


      »Ich hab doch gesagt, ich kann das allein«, schnauzte er sie an.


      Sie trat einen Schritt zurück.


      Die Haustür ging auf, und Rory kam mit Harry an der Hand heraus. Er erstarrte, als er seinen Vater sah. Dan hatte die Füße mittlerweile auf dem Boden und klammerte sich an den Türrahmen, um sich irgendwie aus dem Auto zu hieven. Jo wusste, dass sie ihm nicht helfen sollte, aber es war eine Qual, untätig zusehen zu müssen, wie er sich abmühte.


      Endlich hatte er es geschafft. Er richtete sich auf, ließ die Autotür los und machte zwei wackelige Schritte.


      »Was ist, wollt ihr mich nicht willkommen heißen?«, fragte er seine Söhne.


      Rory grinste breit und rannte mit Harry auf ihn zu, und Jo glaubte, das Herz würde ihr zerspringen, als Dan die beiden in seine Arme schloss.
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